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JAHRGANG XIII. 1863 HEFT IV BIS VI.

Amtliche Bekanntmachungen.
Circular-Verfügung vom 23. Januar 1863, die Beschaf­
fung und Unterhaltung der zum Inventarium der Bau­
beamten-Stellen gehörigen Schränke etc., so wie die

Conservirung der bau wissenschaftlichen Werke etc. 
durch Einband betreffend.

Nachdem bei Gelegenheit der Reorganisation der Bau- 
Verwaltung im Jahre 1852 den Kreis-Baubeamten zur Be­
schaffung mechanischer Arbeitshiilfe ein Aversum von durch­
schnittlich 120 Thlr. für jeden Bauinspector und ebenso 80 Thlr. 
jährlich für jeden Kreis-Baumeister — über dessen bestim- 
mungsmäfsige Verwendung nur ausnahmsweise der Nachweis 
gefordert wird — bewilligt worden ist, hat angenommen und 
verlangt werden können, dafs diese Beamten die auf Staats­
kosten zur Verwaltung ihrer Stellen ihnen überwiesenen, bei 
denselben als Inventarienstücke zu asservirenden Hülfsmittel, 
namentlich die Amtsblätter, die Gesetzsammlung, die Zeit­
schrift für Bauwesen und sonstige, zu ihrer Fortbildung dienende 
bauwissenschaftliche Werke durch Heften und Einband in einem 
ordnungsmäfsigen Zustand erhalten.

Zur Erhaltung gedachtei’ Inventarienstücke, sowie der 
Acten und Karten gehört aber auch ihre Aufbewahrung und 
übersichtliche Aufstellung in Repositorien und Schränken, deren 
Anschaffung in Ermangelung eines den Baubeamten bewilligten 
Bureau-Fonds bisher aus ihrem Gehalte oder sonstigen eigenen 
Mitteln erfolgen mufste. Dies hat in wiederholten Fällen als 
dem dienstlichen Interesse nicht zusagend sich erwiesen. Es 
kann nicht eine fortlaufende Controlle darüber geführt werden, 
dafs aus dem Diensteinkommen der nothwendige Aufwand, um 
die zum Theil kostbaren Kupferwerke und Karten in gutem 
Zustande zu conserviren, überall genügend bestritten werde. 
Treten bei der Uebergabe an einen Dienstnachfolger Beschä­
digungen oder Dcfecte an solchen Inventarienstücken hervor, 
welche Folge einer mangelhaften Aufbewahrung sind, so ist 
die Verfolgung desfallsiger Ansprüche, zumal gegen die Erben 
eines verstorbenen Baubeamten, und beim Mangel an nachge­
lassenem Vermögen jedenfalls mit Schwierigkeiten und Wei­
terungen verbunden und oft erfolglos. Auch ist der abgehende 
Beamte nicht verbunden, die zu seinem Eigenthum gehörenden 
Acten-Repositorien, Schränke etc. — bei wenigen Stellen sind 
dieselben bereits Eigenthum des Staats — dem Nachfolger zu 
überlassen und wenn, wie häufig, zunächst eine interimistische 
Verwaltung der vacanten Stelle eintritt, kann der Vertreter 
nicht füglich angehalten werden, aus eigenen Mitteln solche 
Büreau-Utensilien anzuschaffen. Es treten daher Zwischen­
zeiten ein, welche eine Verwahrlosung der Registratur und 
der Dienstinventarien leicht zur Folge haben, wenn nicht mit 
öffentlichen Fonds zugetreten wird. Deshalb empfiehlt es sich, 
eine Aenderung dahin eintreten zu lassen, dafs die zur ord­
nungsmäfsigen Aufbewahrung der Acten, Karten und Bücher etc. 
nothwendigen Repositorien und Schränke gleichfalls auf Kosten 
der Staatskasse — als Inventarienstücke der einzelnen Stelle 

wo nöthig, angeschafft werden.
Letzteres wird allmälig geschehen können, indem nament­

lich bei eintretendem Personenwechsel die dem abgehenden 
Beamten eigenthümlich gehörenden, zur Aufbewahrung der 
bezeichneten Gegenstände benutzten und dazu brauchbaren 
Repositorien etc. gegen entsprechende Vergütung als Dienst-
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inventarium übernommen, im Mangel eines deshalb zu treffen­
den Abkommens aber das Nothwendige neu angeschafft wird.

Die Königliche Regierung wird daher veranlafst, von jetzt 
ab in diesem Sinne zu verfahren, insbesondere

1) bei der ferner jährlich stattfindenden Vertheilung des 
Aversums für Arbeitshülfe die Baubeamten darauf auf­
merksam zu machen, dafs dasselbe auch zur Erhaltung 
der Inventarienstücke ihrer Stelle, also zur Deckung der 
Kosten des Einbandes der oben bezeichneten Bücher etc. 
bestimmt sei,

2) dahin zu sehen, dafs die noch ungebundenen Werke einen 
einfachen — allenfalls näher zu bezeichnenden — Ein­
band erhalten, sowie, dafs die Defecte, soweit erforder­
lich, ersetzt wrerden, wobei unter besonderen Umständen, 
wenn solche Defecte nachweislich nicht den gegenwärti- 
tigen Stelleninhahern zur Last fallen, eine Beihülfe aus 
der Staatskasse in Aussicht gestellt und bei dem Mini­
sterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten 
beantragt werden kann,

3) bei jeder Uebergabe einer Kreis-Baubeamten-Stelle an den 
Dienstnachfolger auf das Inventarium besonders zu ach­
ten, wegen Erwerbung der vorhandenen oder Anschaffung 
neuer Repositorien und Schränke das Erforderliche zu 
veranlassen und die Bewilligung resp. Ueberweisung der 
Kosten bei dem Ministerium für Handel, Gewerbe und 
öffentliche Arbeiten in Antrag zu bringen, endlich

4) dem Inhaber einer mit vollständigem Inventar ver­
sehenen Baubeamten-Stelle die Erhaltung desselben aus 
dem Aversum für Arbeitshülfe zur Pflicht zu machen. 

Wegen der beschränkten Mittel können die genannten 
Bureau-Utensilien nicht sogleich bei sämmtlichen Stellen Eigen­
thum des Staats werden, sondern nach und nach nur bei den 
Stellen, in welchen Personenwechsel stattfindet.

Berlin, den 23. Januar 1863.
Der Finanz-Minister. Der Minister für Handel, Ge-

v. Bodelsch wingh. werbe und öffentliche Arbeiten.
Im Auftrage 

Mac-Lean.
An sämmtliche Königliche Regierungen, an 
die Königl. Ministerial-Bau-Commission und 
das Königl. Polizei-Präsidium in Berlin.

Personal-Veränderungen bei den Baubeamten.
Des Königs Majestät haben:

dem Hof-Baurath Strack zu Berlin den Charakter als Ober- 
Hof- Baurath,

dem Regierungs- und Baurath Rosenthal zu Magdeburg 
den Charakter als Geheimer Regierungs-Rath,

und dem im Ressort des Marine-Ministeriums fungirenden 
Baumeister Herter den Charakter als Admiralitäts-Rath 
mit dem Range eines Raths 4. Klasse verliehen.

Befördert sind:
der Land-Baumeister Afsmann zu Berlin zum Bauinspector 

daselbst,
der Eisenbahn-Baumeister Winterstein zum Bauinspector 

in Höxter,
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der Kreis-Baumeister Uhlmann zu Lippstadt zum Bauin, 
spector in Soest.

Ernannt sind:
der Baumeister Blaurock zum Kreis-Baumeister zu Neu­

stadt in W.-P.
der Baumeister Quensell zum Kreis-Baumeister zu Lipp­

stadt,
der Baumeister Menne zu Altenbeken zum Eisenbahn-Bau­

meister.
Dem Baumeister- und Lehrer bei der Bau-Akademie Adler 

zu Berlin ist das Prädicat als Professor beigelegt worden.

Der Bauinspector Bürkner ist von Orteisburg nach Frie- 
1 deberg N.-M. versetzt.j- ;---------- ____—■

Der Kreis-Baumeister Hoffmann zu Neustadt in W.-P.
I und der Kreis-Baumeister Elkner zu Warburg sind, der er­

stere auf seinen Antrag, aus dem Staatsdienste entlassen.
I . _ r _L_O—| c ■ ....

Der Bauinspector v. Alemann tritt am 1. April d. J 
in den Ruhestand.

Der Bauinspector Hassenkamp zu Soest und der Bau­
inspector Lun dehn zu Höxter sind gestorben.

Bauwissenschaftliche Mittheilungen.

Original - JJeitraue.

Jagdhaus des Herrn Grafen von Praschma im Wildpark zu Falkenberg 
in Oberschlesien.

(Mit Zeichnungen auf Blatt 17 und 18 im Atlas.)

Der Herr Graf Praschina auf Falkenberg in Ober­
schlesien wünschte, neben seinem eigentlichen grofsen 
alten und unmittelbar bei der Stadt Falkenberg belege­
nen Schlosse, in den zu seiner Herrschaft gehörigen Wal­
dungen und besonders in dem eingehegten Wildparke 
ein Waldhaus, welches sowohl zum Sommeraufenthalt 
auf kürzere Zeiten und zum Logirhause, als auch bei 
grofsen Jagden zum Jagd-Rendezvous benutzt werden 
sollte. In der Haupt-Etage sollte dasselbe einen Salon 
und zwei mittelgrofse Zimmer, und zu diesen noch zwei 
Cabinets enthalten. Darunter im Parterre wurden dann 
nicht blos die Diener- und Wirthschaftsräume (Küche etc.) 
untergebracht, sondern auch noch ein Pferderstall zu 
5 bis 6 Pferden und daneben eine Remise eingerichtet 
für Jagdwagen und anderes Jagdgeräthe.

An dem Waldrande belegen und von dem freien 
Felde nach Stadt Falkenberg hin durch einen Teich ge­
trennt, sollte das Gebäude ein möglichst malerisches Ge­
präge erhalten, und es wurde deshalb der germanische 
Styl gewählt, indem der Unterbau massiv in Ziegeln 
mit rauhem Putz ausgefübrt, die Etage "darüber aber 
aus Bindwerk hergestellt ist, welches auf den Balken­
köpfen ringsum 10 bis 12 Zoll auskragt. Hohe Schiefer­
dächer, welche noch 4 Logirzimmer mit Cabinets in ihren 
Giebelräumen enthalten, überragen das Ganze, und neben 
der nach einem Hofe gekehrten Fronte steht ein massiver 
Thurm, der nur eih Haupt aus Bindwerk mit einem ho­
hen Wahndache darüber hat.

Den Hof vor der Fronte schliefsen zwei alte Gebäude 
ein, wovon eins eine Försterei, das andere Stallungen 
und Remisen enthält. Hübsche Waldsichten über diesen 

Hof hinaus und angenehme Fernblicke auf der andern 
Seite über den Teich nach Falkenberg zu, machten Al­
tane wünschenswerth; deshalb ist das Hauptportal mit 
einem solchen breiten Altan überbaut, und andere schmale 
Altane ziehen sich von dort um den Thurm herum, wel­
cher von hier aus zum Genufs der Aussicht, die er ge­
währt, ersteigbar ist, während zugleich andrerseits ein 
Treppenniedergang unmittelbar in den Garten hinabführt, 
der schön länger an dieser Stelle, welche früher Ober­
försterei war, besteht.

Der Salon ist nach der freien Aussicht hin etwas 
binausgebaut, und führt an seinen zwei freien Ecken 
Erker, die nach drei Richtungen eine freie Umsicht ge­
statten. Der innere Ausbau ist dem Style gemäfs mit 
hohen Täfelungen, der Salon mit einer profilirten Bal­
kendecke und der Fensterwand gegenüber mit einem 
steinernen Kamin versehen. Im Aeufseren hat das Ge­
bäude im Parterre, am Thurme und an den Wänden 
der Remise die Farbe des gewöhnlichen rauhen Kalk­
putzes, die Felder der Fachwände aber sind im Rohbau 
gehalten und gebandfugt. Die Stiele, Riegel und alles 
Holzwerk haben einen dunkelbraunen, die Thüren, Fen­
sterrahmen u. s. w. dagegen einen helleren eichenfar­
bigen Anstrich erhalten. Ueberdies sind die äußeren 
Thüren von der einfachsten glatten Form und mit ein- 
geschobenen Leisten versehen, jedoch durch reichere Be­
schläge in gpthischer Form verziert.

Die Kosten des Gebäudes belaufen sich in Summa 
auf 9203 Thlr., wovon 4 Thlr. pro □ Fufs Grundfläche 
im Allgemeinen, und 6 Thlr. pro QFufs bei dem Thurm 
anzunehmen sind.

L ü d e c k e.
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Das Dienstgebäude für die Königliche Provinzial-Steuer-Direction zu Stettin.
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(Mit Zeichnungen auf Blatt 19 biä 21 im Ailas.)

Unter den zahlreichen öffentlichen Gebäuden, die 
in der Neustadt von Stettin seit deren Begründung im 
Jahre 1850 errichtet worden sind, dürfte das Geschäfts­
gebäude für die Königliche Provinzial-Steuer-Direction 
eine besondere Beachtung verdienen.

Auf der obersten Terrasse dieses neuen Stadttheils 
belegen, erhebt die Sohle des Gebäudes sich in einer 
Höhe von circa 40 Fufs über dem Planum des nahen 
Eisenbahnhofes, von dem es nur durch die Festungs- 
Kehlmauer am Oderthor und durch eine ansehnliche 
Futtermauer terrassenartig geschieden wird. Bei seiner 
freien Lage an dem geräumigen Kirchplatze gewährt 
das Gebäude eine unbeschränkte Aussicht auf das mei­
lenbreite, in malerischer Abwechselung belebte Oderthai, 
das südwärts in unabsehbare Wiesenflächen sich er­
streckt, östlich von dem Finkenwalder Höhenzuge ein­
gerahmt wird und nordwärts die bunte Schauseite einer 
gewerbthätigen Handelsstadt mit ihren Waarenspeichern, 
Fabrik-Anlagen und zahlreichen Seeschiffen darbietet.

Der Plan zu dem Gebäude wurde nach einer Skizze 
des Herrn Geheimen Ober-Baurath Busse im Jahre 
1856 durch den Unterzeichneten bearbeitet und der Bau 
hiernach in den Jahren 1857 bis 1859 unter des Unter­
zeichneten Leitung ausgeführt.

Die Vertheihmg der Räume betreffend, so befinden 
sich im Erdgeschosse: die Arbeitszimmer des Diri­
genten und der Mitglieder des Collegii, der Sitzungs­
saal, sowie die hiermit geschäftlich zusammenhängenden 
Locale für die Registratur, die Boten etc.; in dem 
als Halbgeschofs angeordneten ersten Stock: die Ge­

schäftsräume für die Calculatur und Kanzlei, für das 
Formular-Magazin und reponirte Acten, aufserdem zwei 
zur Directorial-Wohnung gehörige Fremdenzimmer; im 
zweiten Stock, dem eigentlichen, durch eine gröfsere 
Höhe sich auszeichnenden Hauptgeschosse; die Dienst­
wohnung des Directors, welche so geräumig anzulegen 
war, dafs sie event. der mit besonderer Repräsentation 
verbundenen Stellung eines Rathes erster Klasse zu ent­
sprechen vermag; im Kellergeschosse: die Wohnung 
des Hauswärters, die Waschküche nebst Zubehör und 
das nöthige Gelafs für Brennmaterialien etc.

Bei der Anordnung der Communications - Anlagen 
war es geboten, die Zugänge zu den Geschäftslocalen 
und zur Dienstwohnung des Directors von einander zu 
trennen, so wie auch die Küche dieser Wohnung mit 
einer abgesonderten Treppe zu versehen. Demgemäfs 
ist auf der Westseite des Hauses eine gewölbte, mit Boh­
lenstufen belegte Treppe für die Beamten, und auf der 
Südseite eine nach der Dienstwohnung führende ei­
serne Treppe angelegt worden. Aufserdem wurde auf 
den besonderen Antrag des derzeitigen Amts-Dirigenten 
noch eine eiserne Wendeltreppe aus seiner Wohnung 
nach dem im Erdgeschosse belegenen Gartenzimmer auf­
gestellt.

Die Baukosten betrugen:
für das Hauptgebäude .... 52773 Thlr. 26 Sgr. 4 Pf.
für das Stallgebäude........... 2958 — 27 — 6 —
für die Nebenbaulichkeiten . . 3671 — 22 — -

zusammen 59404 Thlr. 15 Sgr. 10 Pf.
Herrmann.

Details vom inneren Ausbau des Kaufhauses Gürzenich in Cöln.
(Mit Zeichnungen auf Blatt 22 bis 24 im Atlas.)

Zu den in Heft I bis HI des vorjährigen Jahrgangs 
dieser Zeitschrift enthaltenen Mittheilungen über das 
Kaufhaus Gürzenich in Cöln folgen hier, zunächst auf 
Blatt 22 bis 24, einige Details von ausgeführten Tisch­
lerarbeiten, deren Fortsetzung vorbehalten bleibt.

Blatt 22 giebt die Anordnung der Hauptthüren im 
grofsen Festsaale. Die Thürflügel öffnen nach beiden 
Seiten, das Bleilicht ist feststehend. Die Thüren sind 
von gewachstem Nufsbaumholz, die Thürschilder in ver­
zinntem Eisenblech getrieben. Die aus einfachem Tafel­
glas bestehende Bleiverglasung hat schmale Einfassungen 
von rothem Glas. Das Säulchen im Bleilicht, das Los­
holz mit der Zinnenkrönung und die zwei Wappenschil­
der haben eine mäfsige Polychromirung erhalten.

Blatt 23 zeigt die Wandbekleidung und Wandsitze 
im grofsen Festsaal von Eichenholz, deren Krönungen 

einfach polychromirt sind; aufserdem enthält dieses Blatt 
Details im gröfseren Maafsstabe von den auf dem vori­
gen Blatte gegebenen Hauptthüren.

Blatt 24 stellt Details von der Deckenconstruction 
im grofsen Festsaale dar, und zwar in

Fig. 1. Endigung der Hängewerkssäulen in der mitt­
leren Längenaxe der Saaldecke,

Fig. 2. Endigungen der seitlichen Hängewerkssäulen, 
an denen die grofsen Kronleuchter hängen,

Fig. 3. Durchbrochene Brettbekleidungen in der Saal­
decke, welche zur Ventilation des Saales die­
nen,

Fig. 4- Säulchen in den Galerie-Brüstungen,
Fig. 5. Construction der achteckigen Hauptsäulen und 

des Rippenwerks über denselben.
Raschdorff.
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Dachconstruction zum Gasbehälter-Gebäude der Imperial-Continental - 
Gas-Association zu Berlin. -
(Mit Zeichnungen auf Blatt 25 und 26 im Atlas.)

Das Gebäude, welches zur Aufnahme eines Teles- 
cop-Gasbehälters mit gufseisernem Wasserbassin dient, 
umschliefst einen cylindrischen Raum von 106| Fufs 
Durchmesser und 80 Fufs Höhe. Nach Vollendung der 
Mauern wurde ein Kegeldach über denselben nach der 
auf Blatt 26 Fig. 1 dargestellten Construction auf einer 
von unten her aufgeführten Rüstung errichtet. Es ist 
diese Construction bei mehreren anderen ähnlichen Gebäu­
den zur Ausführung gekommen. 32 hölzerne Sparren 
stützen in der Kegelfläche gegen einen gufseisernen 
Muffenring, und werden ihre Mauerschuhe durch eben­
so viele schmiedeeiserne radiale Anker, die an einem zwei­
ten gufseisernen mit Schmiedeeisen verstärkten Ringe 
befestigt sind, in der horizontalen Ebene gehalten; die 
Aussteifung der Sparren durch ein aus Dreiecken gebil­
detes Constructionssystem ist die übliche. Die einzel­
nen Sparrensysteme erhalten ihre Aussteifung nach der 
Seite durch die in concentrischen Polygonen angeord­
neten Fetten und die darüber aufgenagelte Dachscha­
lung. — Leider wurde die Rüstung beseitigt, bevor Fet­
ten und Schalung gehörig befestigt waren, und liefs die 
augenscheinliche Standfähigkeit der Construction wohl 
diesen Umstand unterschätzen, zumal da die Construc­
tion noch als Stützpunkt für die Hebemaschinen bei Be­
seitigung der Rüsthölzer benutzt wurde. Es erfolgte 
der Einsturz während dieser Arbeit durch das Drehen 
des oberen mittleren Muffenringes um die verticale Cen- 
tralaxe.

Die Nothwendigkeit, den Gasbehälter dem Gebrau­
che zu überliefern, veranlafste demnächst, das Gebäude 
unbedacht in Gebrauch zu nehmen und die inneren 
Einrichtungen zu vollenden. Blatt 25 stellt dieselben 
im Querschnitte dar. Sie bestehen in dem gufseisernen 
Wasserbassin von 24 Fufs Tiefe und der schmiedeeiser­
nen Glocke von 2 X 24 Fufs Höhe, die aus zwei in einan­
der schiebbaren Theilen (Telescop) besteht. Der Deckel 
der Glocke ist aus 1 Linie starkem Blech zusammen­
genietet und durch eine Eisenconstruction A Fig. 2 u. 3 
Blatt 25 unterstützt. Die Wände sind etwa * so stark 
und mit verticalen Aussteifungen versehen. "Die beiden 
cylindrischen Theile sind durch die am obern Theile an­
gebrachte Rinne (Tasse) verbunden, die mit Theer an­
gefüllt ist, und in welche der umgebogene Rand des 
unteren Theils eintaucht. Der Ueberdruck des Gases im 
Innern entspricht im gefüllten Zustande des Gasbehäl­
ters einer Wassersäule von 5 Zoll Höhe. Beim Aufstei­
gen der Glocke durch Einlassen von Gas von entspre­
chendem Drucke wird dieselbe durch 12 Rollen, die auf 
verticalen Schienen laufen, geführt. — Während des 
Winters von 1860 zu 1861 wurde das Wasser im Was­

serbassin durch Einlassen von Dampf gewärmt. Im Som­
mer 1861 sollte das Gebäude mit einer anderweiten 
Dachconstruction versehen werden, und wurde der Un­
terzeichnete mit der Angabe zur Construction und Auf­
stellung beauftragt. Die nachstehende Beschreibung ent­
hält die Lösung dieser Aufgabe.

Allgemeine Anordnung. Die Umfassungswände 
des Gebäudes bilden im Grundrisse in der Dachhöhe 
einen Ring von 106j Fufs innerm und 112 Fufs äufserm 
Durchmesser. Die Kreislinie durch die Mittelpunkte 
der Auflager hat einen Durchmesser von 108 Fufs er­
halten.

Die Dachfläche wird aus getheerter Dachpappe auf 
Leinwand und 1 zölliger Dachschalung gebildet, die in 
Entfernungen von 2| bis 3 Fufs auf concentrische höl­
zerne Fetten genagelt wird. Die Fetten werden in 4 
bis 10 Fufs freitragender Länge durch die radialen Spar­
ren der Dachconstruction unterstützt und haben 4 bis 
5 Zoll Stärke erhalten.

Das Eigengewicht von Dachpappe, Schalung und 
Fetten incl. Befestigungsmittel beträgt pro □Fufs Dach­
fläche in der horizontalen Projection gemessen circa 
7 Pfund. Eine zufällige beliebig vertheilte Belastung ist 
mit 14 Pfund pro □Fufs im Maximum angenommen und 
dabei die gröfste Anstrengung des Schmiedeeisens zu 
100 Ctr. pro □Zoll festgestellt. Durch die Fensterthei­
lung in den Umfassungsmauern wird auf 32 Stützpunkte 
der Dachconstruction hingewiesen, und ist die Entfer­
nung der so entstehenden Hauptsparren von einander 
auch geeignet, dieselben gegenseitig gut abzusteifen.

Es sind deshalb für die Construction, die einen 
Schub auf die Mauern nicht ausüben sollte, 16 im Mit­
telpunkte kreuzende parabelbalkenartige Hauptgebinde 
angenommen worden von nachstehender Form.

E in solcher Parabelbalken bietet der Dachconstruc­
tion 9 Stützpunkte in der Verticalen zwischen den 10 
gleichen Abtheilungen. Die Uebertragung der Last der 
Fetten etc. auf diese 9 Stützpunkte mufs durch die obere 
Gurtung selbst geschehen, die daher nicht nur für den 
Druck, sondern auch für das entsprechende Biegungs­
moment stark genug zu construiren war. Das Eigen­
gewicht der Eisenconstruction ist pro Ifd. Fufs Parabel­
balken zu 30 Pfund angenommen worden. Die Balken 
haben aufser ihrem Eigengewichte und der Belastung 
durch die Dachfläche noch eine Einzellast in ihrer Mitte 
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zu tragen, welche nicht nur aus einer Anhäufung des 
Constructionsmaterials daselbst zur Verhinderung einer 
eventuellen Drehung durch ungleichförmige Belastung, 
sondern auch noch durch den Aufbau einer Laterne zum 
Einlassen von Luft und Licht hervorgebracht wird. 
Diese Einzellast ist pro Balken zu 800 Pfund, also im 
Ganzen zu 128 Ctr. in Rechnung gestellt worden.

Die obere Gurtung ist nach einer der Belastung 
entsprechenden Gleichgewichtscurve angeordnet, während 
die untere Gurtung in gerader Linie bleibt. Bei dieser 
Anordnung werden die Verticalen und Diagonalen nur 
durch ungleichförmige Belastung, welcher auch die Ab­
weichung des wirklichen Eigengewichts zu dem über­
schläglich ermittelten und in Rechnung gestellten hinzu­
zurechnen ist, in Anspruch genommen. Die Construc- 
tion bietet aufserdem den Vortheil, dafs die Querschnitts­
dimensionen aller ähnlichen Theile ohne nennenswerthen 
Mehraufwand an Material gleich grofs angenommen wer­
den können. Die weitere Entwickelung der allgemeinen 
Anordnung wird sich aus dem Folgenden ergeben:

Statische Berechnung. Sei p das pro □ Fufs 
Dachfläche gleichförmig vertheilt gedachte Eigengewicht 
nebst Belastung in der horizontalen Projection gemessen, 
p, das pro Ifd. Fufs Gebinde (Parabelbalken) gleichförmig 
vertheilt angenommene Eigengewicht der Eisenconstruc- 
tion und 2P die auf ein Gebinde treffende Einzellast in der 
Mitte,so ist das Gesammtgewicht einer Kreisfläche, deren 
Mittelpunkt in der Mitte des Daches gelegen ist, und die 
den Radius (r — x) hat (vergl. obigen Holzschnitt),

p • (r — x) 2 -f- 2p, (r — x) n 4- 2 Pn, 
worin n = 16 die Zahl der Gebinde, n = 3,14 ist.

Bei der symmetrischen Vertheilung der Belastung 
um den Mittelpunkt ist dies die Verticalkraft in den 2n 
Schnitten der Hauptgebinde bei x, und wird für jeden 
Schnitt mit V bezeichnet. Es ist daher die Bedingung 
des Gleichgewichts

F (r — + p‘ (r — + P-
Nennt man M das Biegungsmoment des Hauptgebin­

des im Punkte x, so ist die bekannte Relation zwischen 
diesem und der Verticalkraft

F, oder M = (vdx.
dx J

Das Biegungsmoment M erhält man daher durch 
Integration obiger Gleichung:

M = - -P. (-^ 4- Px + Const.

Die Constante ergiebt sich aus der Bedingung, dafs 
für x = o, M — o wird, daher

Setzt man nun die Spannung in der untern Gurtung 
oder die ihr gleiche horizontale Componente der Span­
nung in der obern Gurtung constant = A, so mufs die 
verticale Entfernung beider Gurtungen y der Bedingung 
M=Ay entsprechen; hieraus ergiebt sich die Form der

obern Gurtung

• Der Balken erhält ein angemessenes Pfeilverhält- 
nifs, wenn man A = 15000 Pfund setzt. Führt man 
aufser diesem Werthe in die Gleichung für y die Zah- 
lenwerthe p = 74-14 = 21 Pfund, p, = 30 Pfund, P — 
400 Pfund, r = 54 Fufs, n — 16, n = ein, so erhält 
man für _ r _ 2r . 3r . 4r

5 ’ T ’ T ’ 5
y = 4,861 ; 8,103 ; 10,072 ; 11,164 Fufs.

Durch diese Zahlenwerthe sind die Eckpunkte der 
obern Gurtung festgelegt, sie werden der Reihe nach 
mit 1, 2,3,4 bezeichnet. Würde die obere Gurtung 
zwischen den Eckpunkten nicht belastet, so könnte sie 
in gerader Linie fortgeführt werden.

Es ist jedoch, um die Uebertragung der Belastung 
I auf diese Eckpunkte zu erleichtern, die obere Gurtung 

zwischen denselben auch nach oben ausgebogen worden. 
Es beträgt diese Ausbiegung über die Gerade: 

zwischen den Eckpunkten 0 und 1 ... 2^ Zoll,
- - 1 und 2 ... 2
- - 2 und 3 ... 1,5 -
- - 3 und 4 ... 0,5 -

Die tangentiale Spannung T der obern Gurtung er­
hält man, wenn man A = 150 Ctr. durch cos «, wo « 
der Neigungswinkel der Gurtung ist, dividirt. Der klein­
ste Werth von cos a liegt zwischen den Punkten 0 und 1. 

Es ist daselbst tg a = , daher cos a = 1,1 undö 10,s ’
T,= 165 Ctr.

Die Laterne ruht auf jedem Gebinde in dem 4ten 
und 6ten Punkte und hat einen Durchmesser von 21,6 Fufs. 
Das Dach dieser Laterne wird so construirt, dafs der 
5te Punkt nicht belastet wird. Es hat diese Abänderung 
der Voraussetzungen keinen Einflufs auf die vorstehende 
Berechnung, und bleibt dieselbe auch noch richtig, wenn 
die beiden Mittelfelder jedes Gebindes ganz beseitigt 
werden, und dagegen der Druck der oberen Gurtungen 
sowie der Zug der unteren Gurtungen durch einen cen­
trischen polygonalen Ring von 21,6 Fufs Durchmesser 
vermittelt wird. Es bedingt diese Anordnung keinen 
wesentlichen Material-Mehraufwand und wird dadurch 
die Schwierigkeit des Zusammenführens von 32 Construc- 
tionsstücken im Mittelpunkte vermieden.

Um die Construction dieses Ringes noch zu erleich­
tern, ist er ebenfalls nicht als 32 eck, sondern als 16 eck 

1 angeordnet worden, und ist je ein Sparren um den an­
dern in zwei Theile getheilt, die am Punkte 3 ausein- 
andergehen. So treffen an jedem Eckpunkte des Rin­
ges drei Sparren, d. h. ein ganzer und 2 halbe zusam­
men. —

Zur Verbindung der Hauptgebinde untereinander 
sind nun noch sämmtliche 1 ten, 2ten und 3ten Eck­
punkte der oberen Gurtungen sowie die 3 ten Punkte der 
unteren Gurtungen durch polygonale Ringe miteinander 
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verbunden. Zur Verhinderung der Drehung der Dach­
construction um eine verticale Centralaxe gehen von den 
Auflagern zweier sich rechtwinklig schneidender Haupt­
gebinde Diagorialverbindungen durch die Vierecke zwi­
schen den oberen Gurtuhgen und ihren Ringen, welche 
nach beiden Seiten sich bis zu entsprechenden 3 ten Punk­
ten fortsetzen, und die Ringe 1, 2 u. 3 gegen die Auf­
lager festlegen. Die unteren Gurtungen sind im stabilen 
Gleichgewicht, und haben daher zwischen den Punkten 
0 und 3 keine gegenseitige Verbindung erhalten.

Die Polygonseite des Laternenringes zwischen den

Punkten 4 ist 2.10,8 sin 4,214 Fufs lang. Der 

radiale Sparrendruck auf den Ring ist 2 A = 300 Ctr., 
daher der Druck im Ringe nach der Richtung des Po- 
lygons—3-’^ = 744 Ctr. Der Zug im Ringe 4

2810% 0,3902 ö °
der untern Gurtung ist eben so grofs. Um die gröfsten 
Anstrengungen des 3tcn Ringes der oberen und unteren 
Gurtungen zu ermitteln, mul's man sich die zufällige Be­
lastung von einem Theile der Dachfläche beseitigt den­
ken. Die stärker belasteten Gebinde werden dann eine 
elliptische Verdrückung des Laternenringes, die der Be­
lastung des Daches allein entspricht, beabsichtigen. Um 
die Ermittelung überschläglich und einfach zu halten, 
wird das Eigengewicht gleich der Maximal-Belastung 
des Daches angenommen. Es drückt dann ein unbela­
steter Sparren mit 75 Ctr., ein im Maximo belasteter 
Sparren mit 150 Ctr. gegen den Eckpunkt des 4ten Rin­
ges. Die Kraft, welche die Verdrückung des Ringes 
her vorbringt, ist also pro Sparren 75 Ctr., oder pro 

Ifd. Fufs Ring - = 36 Ctr., und entspricht allein der Be­

lastung. Man denke nun eine Anzahl nebeneinander lie­
gender Gebinde in ihrer ganzen Länge von 108 Fufs 
im Maximo belastet, die übrigen unbelastet; sie wirken 

auf die Bogen ab und cd des Rin­
ges radial pro Fufs mit 36 Ctr. Hier­
durch entstehen bei e, f, g, h 4 Bie­
gungsmomente, die einander gleich 
sein werden, von denen jedoch f u. h 
denen bei e u. g entgegengesetzt 
sind. Zwischen denselben geht das

Biegungsmoment durch Null. Es werde angenommen, 
dafs dies in den Punkten a, b, c u. d der Fall sei. Man 
zerlege nun die Kräfte auf ab und cd in 2 Kräftegruppen 
nach den Richtungen fh und eg, so entwickelt die er­

stere in f ein Biegungsmoment --- (worin l die Pro- 

jection des Bogens ab auf eg ist), die andere ein entge­

gengesetztes Biegungsmoment--- (worin A die Projection 

des Bogens ab auf fh ist); das Biegungsmoment in f ist 
mithin

w — 36 p 36 h2
2 -Mk-

Die Biegungsmomente in e und g werden hervorgeru­

fen durch den Druck von a nach c resp. b nach d. Der­
selbe ist daher Me = (p---- 0, worin p

den Radius des Ringes bezeichnet. Das Maximum der 
Verdrückung und die Gleichheit der Momente findet un­
gefähr statt, wenn / die Seite eines Quadrates ist, wel­
ches in den Ring einbeschrieben wird, also wenn ein 
Quadrant der Dachfläche um den andern belastet ist, 
und ist dann, da l — 2 p — C U — Kp»

Diesem Maximal-Biegungsmomente hat das feste 
ringförmige System, welches durch den 3ten und 4ten 
Ring in Gemeinschaft mit den betreffenden Sparrenthei- 
len gebildet wird, Gleichgewicht zu halten. Ist die Span­
nung im 3 ten Ringe im Maximo T,, der Abstand der 

Ringe p, so ergiebt die Gleichung T(p =p2y für Tt 

78 Ctr. Die Spannung im Laternenringe ist für diese 

Belastung -+- 78 = 450 Ctr., also kleiner als bei der 

Maximalbelastung. Die Spannung im 3ten Ringe schwankt 
mithin zwischen — 78 bis -4- 78 Ctr. bei den verschiede­
nen Belastungsarten, und ebenso in der untern Gurtung. 
Geht man daher im 3 ten Ringe bei der vorausgesetz­
ten ungleichförmigen Belastung vom Punkte des Maxi­
maldrucks 78 Ctr. um einen Quadranten weiter zum 
Punkte der Maximalspannung — 78 Ctr., so hat sich 
auf diesem Wege die Spannung um 2.78 = 156 Ctr. 
geändert. Diese Aenderung wird hervorgebracbt durch 
die tangentiellen Componenten der 8 um t gegen den 
Radius geneigten Sparrenhälften. Man kann annehmen, 
dafs diese 8 Constructionsstücke zur Spannungsänderung 
gleichmäfsig beitragen, und erhält dann die Inanspruch­

nahme jedes Stückes im Maximo ± ~ = 99 Ctr. Da 

die Sparrenhälften bereits einen Druck von 75 Ctr. ha­
ben können, so ist ihre Maximalanstrengung 75 + 99 = 
174 Ctr., und zwar in der obern Gurtung auf Druck, in 
der untern Gurtung dieselben Stücke auf Zug.

Die gröfsten Spannungen in den Diagonalen der 
Constructionssysteme der 16 Hauptgebinde treten nach 
bekannten Gesetzen ein, wenn von der betrachteten Dia­
gonale bei o: der Theil des Systems von x bis zum einen 
Auflager leer bleibt, während der Theil bis zum andern 
Auflager im Maximo belastet ist.

Die Diagonale zwischen den Punkten 1 und 2 wird 
also eine Maximalspannung erleiden, wenn Punkt 1 
(Blatt 25 Fig. 1) allein entlastet wird, während die übrige 
Dachfläche belastet bleibt. Die Wirkung dieser Bela- 
stungsart ist dieselbe, als wenn bei ganz belasteter Dach­
fläche im Punkte 1 eine Kraft p, von unten nach oben 
wirkt, wobei p: der weggenommenen Belastung entspricht.

Da die gleichmäfsig vertheilte Maximalbelastung 
auf die Diagonalen nicht wirkt, indem die Gurtungen 
dieselbe allein tragen, so ist nur der Einflufs der Kraft 
— p, auf die Diagonale zu untersuchen.
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Seien A die horizon­
talen Componenten der 
Spannungen in den Gur- 
tungeÜ zwischen den 
durch Indices oben und 
unten bezeichneten Punk­
ten, N die Spannung der

Diagonalen, M die Biegungsmomente des Systems durch 
die Kraft — Q die Wirkung der Kraft —pt auf das
Auflager.

Die Bedingung des Gleichgewichts erfordert, dafs 
in einem Verticalschnitte zwischen 1 ü. 2 die Summe der 
horizontalen Spannungen Null sei, daher ist

KT *7 ’ 4N cos a — A — J —--------  
2 i-2 2h 2h

Aufserdem hat man, da 10 gleiche Intervalle sind, 
zwischen den Punkten 0, 1,2,3 etc. ä 10,8 Fufs 
Ql = P1 0,9
Af, = 10,8 = 10,8.0,9 p,
M2 — 10,8 (2Q, — pj = 10,8.0,8p, 
xV ^^2 i 4 /0,8 0,9 \ zaN cos «, = — — = 10, 8p, (,7- = -- ) = —P,O,91.
, ' 2 y» yi \8, i 4.86/ 1 1 ’

Sind die Punkte 1 und 2 entlastet, oder durch Kräfte 
— Pi und —p., aufwärts getrieben, so findet man in 
derselben Weise diesen neuen Gleichgewichtszustand:

Ql = 0,9p, + 0,8p,
A, = 10,8 ^Q1 —Pi) — 10,8 (0,8p, 4- l,ep2)

— 10,8.0,8 (p, +2PJ
A3 = 10,8 (3 Q2 — 2p, — p2) = 10,8 (0,7p, 4- 1,4p,)

= 10,8.0,7 (p, 4- 2p2)

= 0,3 (p, 4- 2p,).
Sind die Punkte 1, 2 und 3 entlastet, resp. durch 

Kräfte p,, p„ p3 aufwärts gezogen, so ist für den neuen 
Gleichgewichtszustand:
Q3 = 0,9p, 4- 0,8p - 4- 0,7p3
M3 = 10,8 (3 Q3 — 2p,— p,) = 10,8.0,7 (p, + 2p,4-3p3) 
^4 = 10,8(4 Q3 — 3Pi — 2p,— p3)—10,8.0,6(p,4-2p,4-3p3)
* cos - * - (P, + 2p. + 3„.) Qg -

6>. + 2A+3?.) 
und nach ähnlichen Folgerungen

4 10b
Acos «& = (p, 4- 2p, 4- 3p„ + 4pJ n’( (0,6 — 0,5)

— (p, 4- 2p, 4- 3p3 4- 4p4) 0,096.
Setzt man nun die betreffenden Belastungen ein,

Pt —15 Ctr.,p2 = 12Ctr.,p3 = 9 Ctr. ,p< = 6 Ctr.
1 — 2 2-3 3 — 4 4 — 5

so ist Acos a = 13,6 11,7 1 1,22 8,64 Ctr.
cos a = 0,9 0,9 0,8 0,7

daher A = 15 13 14 12 Ctr.
Die Verticalen haben kleineren Kräften 

für A berechneten zu widerstehen.
als diesen

Querschnitte und Verbindungen.
Die obere Gurtung wird aus 2 Winkeleisen von 

2^ Zoll Seite und J Zoll Stärke gebildet (bei der Aus­
führung, die in der Borsig’schen Maschinenfabrik gesche­
hen, ist wegen Mangel der betreffenden Eisensorte dafür 
2} ägenommen worden). Jedes Winkeleisen hat nach 
Abzug eines i zölligen Nietes (2| 4- lf) l^ □ Zoll 
Querschnitt, also beide 2| □Zoll. Bei einem Maximal­
druck von 165 Ctr. wird mithin der □ Zoll mit 80 Ctr. 
belastet.

Beide Winkeleisen bilden gegen horizontale Aus­
biegung eine Stütze von 5' Zoll Breite bei höchstens 
12 Fufs Länge, die also ein Verhältnifs von 1:27 hat 
und circa mit 66 Ctr. pro □ Zoll belastet werden durfte. 
Da jedoch vor Aufbringung der Dachschalung eine 
Schneelast nicht vorhanden sein kann und danach die 
Fetten eine Ausbiegung verhindern, so ist die Anstren­
gung mit 80 Ctr. pro □ Zoll im Maximo angemessen.

Gegen das Ausbiegen in verticaler Ebene wird die 
obere Gurtung durch eine Blechplatte von 7| bis 5| Zoll 
Höhe in der Mitte verstärkt, die bei 10,8 Fufs horizon­
taler Länge und 100 Ctr. äufserster Faserspannung pro 
□ Zoll 1 Ctr. tragen kann. Die Steifigkeit dieser Platte 
ist also nicht allein hinreichend, die Winkeleisen der 
obern Gurtung gegen Ausbiegen zu schützen, sondern 
sie kann auch noch als Balken wirkend die Belastung, 
welche etwa durch fehlerhafte Anordnung der Curve 
oder durch unregelmäfsige Lastvertheilung zu tragen 
bleibt, auf die Eckpunkte des Systems übertragen. Da 
die Curve der Winkeleisen zwischen zwei Eckpunkten 
des Systems etwas gedrückt worden ist, etwa um die 
Hälfte ihres Pfeils, so wird die Platte bei jeder Verthei- 
lung der Belastung auf der Dachfläche nur nach unten 
durchgebogen.

Von den Auflagern nach der Mitte fortschreitend 
ist die Höhe der Platte ermäfsigt im Verhältnifs von 
7L7:ßjiöj Zoll, also im geringem Verhältnisse, als die 
Belastungen abnehmen. Die Stöfse der obern Gurtung 
in den Eckpunkten des Systems sind in den Winkelei­
sen, soweit dieselben nicht voll durchgehen, durch Deck­
platten, die mit 8 Nietschnitten von $ Zoll Durchmesser 
und 0,2 □Zoll Querschnitt, also mit 1,6 □Zoll Nietschnitt 
befestigt sind, vollständig gedeckt. Die Stöfse der Ver- 
ticalplatten sind durch die Befestigung der Verticalstan- 
gen und durch gegenüberliegende Deckplatten mit 4 Niet­
schnitten ä 0,2 □ Zoll der Vollständigkeit wegen eben­
falls gedeckt. (Vergl. die Details auf Blatt 26). Die 
Diagonalen greifen an die Platten der oberen Gurtungen 
einseitig an und sind daselbst bei 15 Ctr. Maximalspan­
nung mittelst 2 Niete ä 0,2 □Zoll, also mit 0,4 □Zoll 
Querschnitt angeschlossen.

Die Verticalen sind durch 4 Nietschnitte ä 0,2 QZoll 
einseitig befestigt.

Der Stofs der Gurtung gegen den Ring im 4ten 
obern Punkte des Systems ist im horizontalen Theile 
durch eine horizontale Deckplatte, im verticalen Theile 
durch Winkeleisen und Platten gedeckt (Blatt 26).
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Der Ring 4 zur Vermittelung der Spannungen in 
den oberen Gurtungen, welcher durch die 4ten Punkte 
geht und ein Polygon bildet, hat einem Maximaldruck 
von 744 Ctr. zu widerstehen. Er wird aus 2 Winkel­
eisen gebildet, die 4 Zoll Seite bei | Zoll Stärke haben 
und daher beide 7J OZoll Querschnitt bieten, wobei für 
Niete nichts in Abrechnung gebracht worden ist, weil 
der Stofs ein gedrückter ist. In jedem Eckpunkte des 
Polygons ist eine vollständige Stofsverbindung vorhanden.

Der Ring 3 durch die 3ten obern Punkte des 
Systems, welcher mit 78 Ctr. gedrückt oder gezogen 
wird und mit Ring 4 ein festes System bildet, wird aus 
2 Winkeleisen von je 1J Zoll Seite bei | Zoll Stärke ge­
bildet, welche nach Abzug von je einem Nietloch von 
4 Zoll Durchmesser einen nutzbaren Querschnitt von 
2 (1J 4-1) | = 1$ □ Zoll haben und mithin neben den Nie­
ten mit 70 Ctr. pro □Zoll, in der Mitte der freien Länge 
von 4 Fufs jedoch nur mit 60 Ctr. pro □Zoll in An­
spruch genommen werden. Der Anschlufs an die Deck­
platten des 3ten obern Punktes geschieht durch 4.0,2 = 
0,8 □Zoll Nietschnitte und ist mithin für 78 Ctr. ge­
nügend.

Die Verticalen der 3ten und 4ten Punkte sind 
fortgefallen und statt deren sich kreuzende Streben an­
geordnet, welche sämmtliche Hauptgebinde in den 3ten 
und 4ten Punkten miteinander verbinden. Es wird hier­
durch nicht nur eine Vertheilung einzelner Lasten er­
reicht, sondern es vereinfacht sich die Construction auch 
wesentlich, indem weniger Constructionstheile in einem 
Punkte zusammenlaufen.

Es konnten hiernach die Diagonalen in den ge- 
theilten Gebinden zwischen den 3ten und 4ten Punkten 
fortfallen, indem die halbe Anzahl nunmehr ausreicht. 
(Blatt 25 Fig. 1). Im ungünstigsten Falle hat eine 
Diagonale den Zug zweier aufzunehmen und mithin 2.14 
— 28 Ctr. zu übertragen, wofür dieselbe mit J QZoll 
Querschnitt mit Rücksicht auf den unwahrscheinlichen 
Fall stark genug ist. Der Anschlufs der geneigten Stre­
ben an die Punkte 3 oben geschieht durch Vermittelung 
kurzer Winkeleisen von 2J Zoll Seite und | Zoll Stärke. 
Der Stofs der Gurtungen in den Punkten 3° oben und 
unten, wo eine Theilung stattfindet, ist so construirt, dafs 
nach jeder Richtung der ganze Querschnitt gedeckt ist, 
mit Ausnahme der Platten, welche oben nur als Aus­
steifung und Balken dienen. Die Gurtungsplatten sind 
demnach in den Stöfsen als Deckplatten mit zu ver­
rechnen.

Die untere Gurtung zwischen Punkt 3 ä 4 wird 
da, wo sie in 2 Hälften auftritt, in jeder Hälfte durch 
2 Winkeleisen von 2 Zoll Breite und ’ Zoll Stärke her­
gestellt. Der Querschnitt jedes Theils ist mithin nach 
Abzug von 1 Niet kJ Zoll, 2 (2—H1J) J = l|QZoll. 
Beide Theile sind im Punkt 3“ durch eine horizontale 
Platte vereinigt und umfassen danach den Theil der Gur­
tung zwischen 2 und 3, der aus zwei Platten von 3J Zoll 

Höhe bei J Zoll Stärke besteht, also 1J □Zoll nutzbaren 
Querschnitt hat bei 150 Ctr. Maximalspannung. An die 
horizontale Platte greift zugleich der Ring mit 4. 0,2 = 
0,8 □ Zoll Nietschnitt. Eine au die freistehenden Schen­
kel des Ringes genietete Verticalstofsplatte vermittelt 
den Anschlufs der Streben. Kurze Winkelstücke, die 
in jedem Schenkel mit 2 Nietschnitten ä 0,2 □Zoll an­
geschlossen sind, ergänzen die Verbindung beider Stofs- 
platten (vergl. Blatt 26 3“ unten). Die Stofsverbindun- 
gen der unteren Gurtungen in den 2ten Punkten sind 
durch 3 Stofsplatten von resp. J und 2 X Zoll Stärke 
hergestellt. Die mittlere ist nach oben verbreitert, und 
gestattet so den seitlichen Anschlufs der Verticalen und 
Diagonalen des Systems.

Der Ring 4 unten ist einem Maximalzuge von 
744 Ctr. ausgesetzt und wird aus 4 Winkeleisen von 
3 Zoll Seite und | Zoll Stärke gebildet, welche nach 
Abzug von je einem | zölligen Nietloche 4 (3 4- 1§) | = 
7|j □Zoll nutzbaren Querschnitt haben. In den 16 Ek- 
ken sind die Winkeleisen durch Stofsplatten miteinander 
verbunden und an dieselben durch 16 ? zöllitje Niet- 
schnitte ä 0,44 □Zoll, also mit 7,04 □Zoll Nietscbnitte 
angeschlossen. An die horizontale dieser Stofsplatten 
greifen die unteren Gurtungen, an die verticale die Stre­
ben an. Für die Diagonalen sind besondere Winkel­
stücke angenietet.

In den Auflagern sind die obern und untern Gur­
tungen durch 10 Nietschnitte a 0,2 □Zoll mit einander 
verbunden, und zur seitlichen Aussteifung sind daselbst 
2 Winkeleisen von 3J Zoll Seite und | Zoll Stärke seit­
wärts angenietet, mit welchen dann horizontale Platten 
von | Zoll Stärke verbunden sind. Der Druck auf das 
Auflager wird von der genannten Platte aus mittelst 
zweier Stellschrauben auf einen Halbzapfen übertragen, 
der in der Höhlung des Rollstuhles lagert, wodurch die 
Wärmeausdehnungen frei geschehen können und dem 
Auflagerdruck eine bestimmte Wirkungslinie angewie­
sen ist.

Den Diagonalen ist bei 12bisl5Ctr. Anspan­
nung ein Querschnitt von 1J Zoll Breite bei ‘ Zoll Stärke 
gegeben worden, der nach Abzug der Nietlöcher sich 
auf 4 □Zoll reducirt. Die Verticalen sollten kreuzför- 4
mige Querschnitte von 1 □Zoll erhalten, mit Rücksicht 
auf ihre freie Länge. Leider sind diese Querschnitte 
wegen mangelnder Eisensorte bei der Ausführung etwas 
gröfser ausgefallen.

Aufser den beschriebenen Constructionstheilen sind 
noch die 1 ten und 2 ten oberen Punkte des Systems 
durch polygonale Ringe aus Winkeleisen von 1J Zoll 
Seite und | Zoll Stärke mit einander verbunden, und ist 
das ganze System der oberen Eckpunkte noch durch 
8 Diagonalen, die vom mittleren Kranze symmetrisch 
nach 4 diametral entgegengesetzten Auflagern laufen 
und die 1J Zoll Breite bei J Zoll Stärke erhalten haben
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fest verbunden, so dafs eine Drehung nicht stattfinden 
kann.

Die Fetten sind mittelst Holzschrauben gegen 
kurze Winkeleisen, die auf die Sparren genietet sind, an­
geschraubt. Die Fetten die neben den polygonalen Rin­
gen des Systems liegen, sind mit diesen in Entfernungen 
von 3 Fufs durch Holzschrauben verbunden.

Aufstellung. Die einzelnen Theile der Dachcon- 
struction wurden soweit als thunlich zusammengenietet 
und einmal mit Mennige angestrichen zur Stelle ge­
bracht. — Wegen des im Gebäude befindlichen Gas­
behälters war die Herstellung einer sicher fundirten 
Rüstung bei der Dachhöhe von 80 Fufs mit Schwierig­
keiten verbunden. Es wurde deshalb der Gasbehälter 
selbst mit der Dachconstruction belastet, und als Hebe­
maschine benutzt, um die Dachconstruction an Ort und 
Stelle zu fördern. Der Deckel der Glocke des Gasbe­
hälters, aus 1 Linie starkem Eisenblech genietet, ruht auf 
einer Eisenconstruction, die auf Blatt 25 Fig. 2 und 3 
sub A im Durchschnitte und Grundrisse dargestellt ist. 
Diese Eisenconstruction ist überhaupt nur im Stande, 
etwa 300 Ctr. zu tragen. Das Eisenwerk der Dachcon­
struction wiegt aber über 500 Ctr. Es mufste deshalb 
die Spannung der Gase im Innern des Gasbehälters zur 
Herstellung der Tragfähigkeit zu Hülfe genommen werden.

Es wurde daher zum gröfsten Theil das G as aus der 
Glocke ausgelassen, wodurch diese ihren niedrigsten Stand 
bei b Fig. 2 einnahm, ohne auf dem Boden des Wasserbas­
sins aufzustehen. Zum Tragen der Glocke war ein innerer 
Druck der Gase von circa 3 Zoll Wassersäule erforder­
lich. Dieselbe wiegt mithin pro □Fufs /5.61,7 oder 
rund 15 Pfund und bei 7000 □ Fufs Querschnitt 1050 Ctr. 
Zum Heben der Glocke wurden nun auf der Mitte ihres 
Deckels 4 gewöhnliche Schmiedeblasebälge zum Betriebe 
durch 8 Arbeiter hergerichtet, durch welche Luft in das 
im Centrum befindliche Rohr gepumpt wurde. Beim 
Emporsteigen der Glocke vermehrte sich der Druck, der 
an mehreren Stellen durch aufgeschraubte Manometer 
gemessen wurde, allmälig, und wurde beim Ausheben 
der Tasse, (des unteren Theils des Gasbehälters) etwa 
5 Zoll. Hierauf wurde die Glocke durch Abblasen der 
Luft und des etwa noch vorhandenen Gases wieder auf 
ihren niedrigsten Standpunkt herabgelassen, ohne jedoch 
den Boden zu berühren. Es war somit noch ein Luft­
druck von 15 Pfund pro □Fufs vorhanden, der den 
Deckel von unten nach oben aussteifte. Hiernach wurde 
zur Herstellung der Rüstung über dem Gasbehälter ge­
schritten, die meistens aus 1 Zoll starken Brettern be­
stand, verbunden durch 4 Zoll starke verticale Stiele. 
Zunächst wurde die Oberfläche des Gasbehälters mit 
Biettern belegt in radialer Richtung, um dieselbe auszu­
steifen und den Luftdruck aufzunehmen (Blatt 25 Fig. 3 
sub 77 im Grundrifs, Fig. 2 sub B im Durchschnitt). 
Ueber diese Bretterlage wurden aus Brettern verbundene 
radiale Fachwerkssysteme gestreckt, die wiederum oben
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und unten durch concentriscbe Ringe hochkantiger Bret­
ter verbunden und durch Kreuze abgesteift waren. Ueber 
diesen wurde ein Bretterbelag zum Gehen und Aufstellen 
des Eisenwerkes angeordnet. Diese Construction hatte 
den Zweck, aufser der Herstellung einer Ebene, den 
Druck auf einzelnen Punkten der Rüstung auf eine recht 
grofse Oberfläche des Gasbehälters zu übertragen und 
den Gegendruck von 15 Pfund pro □Fufs daselbst in 
Empfang zu nehmen. Es ist zu bemerken, dafs die 
Rüstung aus 24 radialen Systemen zusammengesetzt war, 
weil die Construction des Deckels der Glocke aus 12 
dergl. Systemen besteht, und ein Aufeinandertreffen wün- 
schenswerth war, während die Dachconstruction 32 sol­
cher Systeme besitzt, woher sich die Difierenzen in der 
Theilung des Grundrisses erklären. Es treffen daher 
die Eckpunkte der Dachconstruction nicht genau auf 
die Rippen der Rüstung, und mufsten daselbst bei der 
Ausführung noch ergänzende Stützen zwischen den oberen 
und unteren Bohlenringen angebracht werden.

Die Rüsthölzer sowie das Eisenwerk der Construc­
tion wurden durch die Fensteröffnung a Fig. 2 Blatt 25, 
an welche eine Rampe führte, hereingetragen, und ge­
schah die Zusammenfügung resp. Zusammennietung auf 
dem schwimmenden Gasbehälter. Das Manometer stieg 
auf 5 Zoll. Es war also das Gewicht von Rüstung und 
Dach 61,7.7000 Pfund weniger 1050 Ctr. — 700 Ctr. 
In Fig. 2 ist die Dachconstruction nach ihrer Zusam­
menstellung punktirt dargestellt. Die Spitzen sämmt- 
licher Gebinde waren noch nicht angenietet, sondern etwas 

*zurückgestellt, um die Galerieen passiren zu können. 
Das Einpumpen der Luft bei 5 bis 8 Zoll Druck ging 
mit Leichtigkeit und das Aufsteigen mit Sicherheit vor 
sich. Beim Ausheben der Tasse des Gasbehälters stieg 
das Manometer auf 8 Zoll. Es war mithin die gehobene 
Last 61,7.7000 = 2800 Ctr. Die Arbeit wurde etwa 
in 2 Tagen vollendet. Nachdem das Dach circa 1 Fufs 
höher, als seine definitive Lage werden sollte, gehoben 
war, wurden die Dachgebinde vollständig zusammenge­
nietet. Die Dachconstruction bildet hiernach ein fest­
vernietetes System, und es sollten hiernach sämmtliche 
Auflager in einer horizontalen Ebene liegen. Die Mes­
sung ergab, dafs weder die Auflager in einer Ebene 
lagen, noch dafs die mittlere Ebene eine horizontale war. 
Die Abweichung der Auflagerpunkte von der mittleren 
Ebene war ± 1 bis 2 Zoll, und zwar waren die Fehler 
bei sämmtlichen gabelförmig getheilten Sparren positiv, 
bei den andern negativ. Es liegt dies in der Nothwen­
digkeit, zur Regulirung der Krümmungen zwei Schablo­
nen anwenden zu müssen, die nicht genau übereinstimm­
ten. Es wurden nun die Auflagerplatten in verschiede­
ner Höhe untermauert, und zwar so, dafs nach dem Auf­
lagern die mittlere Ebene eine horizontale sein mufste. 
Hiernach wurde das System auf die Lagerzapfen nieder­
gelassen und der Gasbehälter etwa 1 Fufs tiefer gesenkt, 
so dafs die Construction sich frei trug. Dabei zeigte
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sich nun an der Spannung der unteren Gurtungen, dafs 
die 32 Stützpunkte nicht gleichmärsig belastet waren. 
Es wurde daher eine römische Wage construirt, welche 
mit ihrem kurzen Schenkel das Ende jedes Gebindes 
mit des Gesammtgewichtes der Construction empor­
zog. Die so geschaffene Lage wurde durch Andrehen 
der Stellschrauben fixirt. Nachdem sämmtliche zu ge­
ring belastete Auflager in dieser Weise zum Druck ge­
bracht, hatten sich die zu stark belasteten von selbst 
etwas regulirt, und es konnte demnächst eine genauere 
Regulirung mit Leichtigkeit vorgenommen werden. Uebri- j 
gens war es interessant zu bemerken, wie die genietete 
Construction mit der Zeit den Druck auf die 32 Auf­
lager von selbst gleichförmiger vertheilte, und sich kleine 
Differenzen in den Spannungen der Diagonalen und unteren 
Gurtungen nach und nach ausglichen.

Die Befestigung der Fetten und der Dachschalung 
konnte hiernach mit Leichtigkeit erfolgen. Es wurde 
dazu der gröfste Theil der 1 zölligen Bretter, die zur 
Rüstung gedient hatten, so wie eine Anzahl der 4 zölli­
gen Stiele consumirt, weswegen die Art zu rüsten mit 
nur geringen Kosten verknüpft war. Die kupferne Dach­
rinne bildet die Verbindung zwischen dem aufderEisen- 
eonstruction ruhenden und dem an der Mauer befestig­
ten Theil der Dachfläche, und gestattet so eine geringe 
Beweglichkeit des erstem. Die Dachrinne hat das durch 
die Zufälligkeiten der Construction und durch die Re­
gulirung der Auflagerhöhen entstandene Gefälle, und 
steigt und fällt mithin abwechselnd von einem Sparren 
zum andern. Es bildeten sich so 16 tiefste Punkte, au* 
welchen die Dachrinne unterbrochen ist und in einen 
kupfernen Trichter mit 3zölligem Abfallrohr ausgiefst 
(vergl. Blatt 26 Auflager). Sämmtliche Abfallrohre mün­
den in eine offene an der Oberkante der Mauer mit 
Gefälle nach zwei Seiten angebrachte kupferne Rinne, 
die nur an den Stellen des Einflusses bedeckt ist, und 
ihr Wasser einem gröfseren Abfallrohre zuführt. —

Die Zeichnungen auf Blatt 25 stellen die Con­
struction im Allgemeinen dar. Fig. 1 ist die Hälfte 
eines Hauptgebindes nebst Durchschnitt durch die Dach­
fläche, die Laterne (hier ist die innere Ansicht der La­
ternenöffnung hinzugezeicbnet) und die Umfassungs­
mauer. Gleichzeitig ist das gufseiserne Wasserbassin 
mit den auf seinem Rande stehenden und jnit der Mauer 
verbundenen Führungssäulen dargestellt. Die Glocke 
ist gehoben mit eingreifender Tasse dargestellt. Fig. 2 
zeigt den Querschnitt durch die Glocke sub A nebst der 
den Deckel unterstützenden Eisenconstruction. Der 
Grundrifs dieser Eisenconstruction ist in Fig. 3 sub A 
dargestellt. Man erkennt daraus die Anordnung von 
12 radialen halben Hauptgebinden, zwischen welchen 
aus Winkeleisen eine weitere Unterstützung des 1 Linie 
starken Bleches hergestellt ist. Das Centrum der Con­
struction bildet eine gufseiserne hohle Säule mit oberm 
und unterm Befestigungsringe. Fig. 2 und 3 zeigen sub

B einen Vertical- und einen Horizontalschnitt durch 
die Rüstung aus 1 zölligen Brettern, darüber punktirt 
die zusammengesetzte Dachconstruction. In Fig. 3 C 
ist ein Horizontalschnitt durch die Dachconstruction dar­
gestellt, in welchem man den Zusammenhang der unteren 
Gurtungen erkennt. Die verschiedenen unteren Eckpunkte 
sind mit 1,2, 3°, 34, und 4 bezeichnet. Sub D und E 
ist die Ansicht der obern Gurtungen mit und ohne Fet­
ten dargestellt. Man ersieht daraus die Anordnung eines 
1sten und 2ten Ringes, der in den unteren Gurtungen 
fehlt, und den gegen das Drehen angeordneten Diago­
nalverband. Ebenso ist hier die Sparrenlage der La­
terne angegeben. In Fig. 3 sub C ist noch die Anord­
nung der oberen Theile der Treppe dargestellt, auf wel­
cher man zu einer zwischen 2 Fetten angebrachten Fall­
thür im Dache gelangen kann.

Auf Blatt 26 sind aufser einem mit Fig. 1 bezeich­
neten halben Gebinde der ursprünglichen Dachconstruc­
tion die Eckverbindungen im gröfseren Maafsstabe dar­
gestellt. Es ist hierbei die im Text öfter gebrauchte 
Bezeichnung der Eckpunkte mit 1, 2, 3, 3“, 34 und 4 bei­
behalten. Für jeden Eckpunkt giebt eine Gruppe von 
Darstellungen, die mit Punkt 1, 2 etc. bezeichnet ist, und 
deren Zusammengehörigkeit durch Klammern angedeutet 
worden, die Construction genau an. Man wird bei der Bil­
dung der Eckverbindungen die Absicht erkennen, die 
Schwerpunktslinien der Querschnitte der zu verbinden­
den Constructionstheile stets in einen Punkt zusammen­
zuführen. Wo kleine Abweichungen eine wesentliche 
Vereinfachung herbeiführten und das dadurch entstehende 
Drehungsmoment unschädlich bleibt, ist von diesem Priu- 
cip abgewichen.

Das Gesainmtgewicht der Eisenconstruction beträgt 
530 Ctr. (excl. eines nicht in Rechnung gestellten Mehr­
aufwandes, der wegen Verwendung stärkerer Eisensorten 
entstanden ist), wobei 17- Ctr. Gufseisen zu den Aufla­
gern, und betrugen die Kosten incl. Aufstellen aber exl. 
Heben mittelst Blasebälge pro Ctr. circa 11 Thlr. (Die 
auf Blatt 26 sub Fig. 1 dargestellte Dachconstruction 
erforderte 470j Ctr. Eisen, wovon 313g Ctr. Schmiede­
eisen und 157g Ctr. Gufseisen waren). —

Die Gesammtkosten betrugen ungefähr:
1) 530 Ctr. Schmiede- und Gufseisen zur 

Dachconstruction incl. Aufstellen pro 
Ctr. 11 Thlr........................................... 5830 Thlr.

2) 7266 lauf. Fufs Bretter und Stiele zu den 
Rüstungen zuzurichten und nach Zeich­
nung und besonderer Angabe mittelst 
Nägel und Dübel zu verbinden, nach 
dem Gebrauche aber wieder abzubre­
chen ä 1] Sgr...................................... 303

3) 5201 laufende Fufs Fetten etc. und die 
Laterne abzubinden und zu richten ä 
1 Sgr.......................................................173

Latus 6306 Thlr.
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Transport 6306 Thlr.
4) 578 laufende Fufs Hölzer zur Laterne

zu hobeln und zu falzen ä Sgr. . . 24 -
5) 10233 QFufs Dachschalung zu fertigen

incl. Nägel ä ’ Sgr......................................... 227
6) 4361 QFufs 1 zöllige Bretter zur Rü­

stung zu liefern ä 1' Sgr..............................182
7)7 Schock 1 zöllige Bretter, 10 Zoll breit

24 Fufs lang, zur Rüstung anzuliefern
und zu verwenden (später zur Dachscha- 
schalung bereit zulegen) ä 60 Thlr. . . 420

Latus 7159 Thlr.
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Transport 7159 Thlr.
8) 843 Cub.-Fufs geschnittene Hölzer zum

Dach und zur Rüstung zu liefern a 15 Sgr. 422
9) Insgemein für Vorhalten der Blasebälge, 

Aufpumpen, für Nägel, Geräthe, Trans­
port derselben etc. circa............... 235
Summe für Eisen- und Zimmerarbeiten 7816 Thlr. 

wobei die Dachdeckerarbeit (Dachpappe), Klempnerar­
beit (Dachrinnen und Mauerabdeckungen, Wasserschläge) 
und die Tischler- und Glaser-, so wie Anstreicherarbeiten 
(Laterne) noch nicht in Rechnung gestellt sind.

W. Schwedler.

Die Perronhalle auf dem Bahnhofe zu Kattowitz.
(Mit Zeichnungen auf Blatt 27 im Atlas und auf Blatt H im Text.)

Die Construction der Perronhalle, welche im Jahre 
1860 nach dem Entwurf des Unterzeichneten auf dem 
Bahnhofe zu Kattowitz ausgeführt wurde, schliefst sich 
im Allgemeinen an die Construction der in Station 
Rehme auf der Cöln - Mindener Eisenbahn ausgeführten 
Perronhalle an. Auch hier ist der erheblichen Kostener- 
sparnifs wegen nur die an das Empfangsgebäude gren­
zende Hälfte des Daches mit Glas, die andere Hälfte 
dagegen mit gewelltem Eisenblech eingedeckt worden. 
Da für das Glasdach eine möglichst grofse Neigung 
sehr wünschenswerth ist, aus Rücksicht für die Archi­
tektur des Gebäudes jedoch eine derartige Neigung nicht 
der ganzen Dachfläche gegeben werden konnte, so wurde 
dieselbe gebrochen ausgeführt, und zwar in einem Ver- 
hältnifs von etwa 1 :4 für das Glasdach und etwa 1 : 9 
für das Blechdach.

Die Dachconstruction selbst wird durch 13 gufsei- 
serne Säulen unterstützt, welche, je nach der Axenthei- 
lung des Empfangsgebäudes verschieden, in Entfernungen 
von circa 15| Fufs aufgestellt sind. Die Säulen schlie- 
fsen sich mit Rücksicht auf den geringen Durchmesser 
von in min. 3 Zoll der Architektur des Gebäudes mög­
lichst an, sind des leichteren Gusses wegen aus 3 Thei­
len — Säulenfufs, Säulenschaft einschliefslich des An­
satzes für das Capital, und Aufsatz auf letzterem — ge­
gossen, und in einfacher Weise mit einander verbunden.

Die Rosetten, die palmettenartigen Verzierungen, 
sowie das Capitäl und die über demselben befindlichen 
durchbrochenen Consolen, welche übrigens nur zur Ver­
zierung dienen, sind von Zinkgufs.

Die Construction des Daches besteht durchweg aus 
Schmiedeeisen. Ueber den Säulen liegt an Stelle des 
bisher gewöhnlich in Holz ausgeführten Rahmens ein 
der übrigen Eisenconstruction entsprechender zierlicher 
Gitterträger, und auf diesem ruhen über jeder Säule die 
in Lolge der Vorsprünge des Empfangsgebäudes ver­
schieden langen Bindersparren, welche einerseits mit dem 

Gitterträger, andrerseits mit gufseisernen Consolen ver­
schraubt sind, die mittelst eines durchgehenden Bol­
zens durch die Umfassungsmauer des Empfangsgebäudes 
das Ganze zu einem festen System vereinigen.

Aufser diesen über jeder Säule befindlichen Binder­
sparren wiederholen sich in der Mitte jeder Säulenweite 
zur Unterstützung des Blechdaches die mit Bandeisen 
zickzackförmig vestrebten Sparrenschenkel zwischen Rinne 
und T-Eisen.

Der Längenverband des Daches wird gebildet durch 
ein Winkeleisen, gleichzeitig zur Befestigung der Rinne 
und des Wellenblechs, ein T-Eisen zur Befestigung des 
letztem und zum Auflager der Sprosseneisen, und ein 
Flacheisen, auschliefslich zurUnterstützung der letzteren; 
aufserdem wird das Wellenblech in der Mitte durch ein 
über den Gitterträgern befindliches Winkeleisen unter­
stützt.

Die durch die Vorsprünge des Empfangsgebäudes be­
dingte verschiedene Länge der Bindersparren war die 
weitere Veranlassung, dafs das zur Unterstützung der 
Sprosseneisen ungefähr in der Mitte derselben angeord­
nete Flacheisen gegenüber den Mauerecken abgeschnitten 
und entsprechend weiter fortgesetzt werden mufste, wobei 
jedoch Rücksicht genommen wurde, dafs die Enden noch 
durch Streben aus Winkeleisen unterstützt werden konn­
ten. Das wegen seiner gröfseren Steifigkeit gegenüber 
dem Zinkblech angewendete gewellte Eisenblech ist aus 
England bezogen und hat ein Gewicht von 2,19 Pfd. 
pro □ Fufs englisch. Bei der Breite des Daches von 
11 Fufs 2| Zoll mufste dasselbe aus einer doppelten 
Reihe von Blechen gebildet werden, welche sich 2| Zoll 
überdecken. Zur Befestigung der Bleche sind in die 
horizontalen Schenkel des T -Eisens und des an der 
Rinne liegenden Winkeleisens schmale Blechstreifen ge­
nietet, an welche das Wellenblech ebenfalls mit Nieten 
befestigt ist. Ebenso sind in dem Stofs der beiden Blech­
reihen, welcher auf das über den Gitterträgern liegende
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Winkeleisen trifft, die Bleche vernietet und zum Schutz 
gegen ein Aufheben des Blechdaches durch den Sturm 
mittelst Haken aus Bandeisen an das Winkeleisen be­
festigt. Aufserdem sind die Bleche untereinander der 
Länge der Wellen nach vernietet, verlöthet und zum 
Schutz gegen die Witterung zuerst einmal mit Mennige 
und dann zweimal mit Oelfarbe gestrichen. Um zu ver­
hüten, dafs sich zwischen dem Blech - und dem Glasdache 
Wasser hindurcliziehen kann, ist daselbst ein schräglie­
gendes, nach den Wellen ausgeschnittenes Zinkblech 
angebracht und gut verlöthet.

Die aus Zinkblech bestehende, mit Löwenköpfen 
verzierte Rinne liegt in eisernen Haken, welche an das 
Winkeleisen genietet sind. An jedem Ende der Perron­
halle wird durch ein an den Säulen angebrachtes 4 Zoll 
weites Abfallrohr das Regenwasser unter dem Perron fort­
geführt.

Es war ursprünglich Absicht, den Sprosseneisen 
eine Höhe von 2 Zoll und eine Breite von 1| Zoll zu 
geben; da jedoch diese Fapon nicht vorhanden war, so 
mufste wegen Dringlichkeit der Umstände das für den 
vorliegenden Fall überflüssig starke Profil von 2$ Zoll 
Höhe und 1 — Zoll Breite genommen werden.

Die Sprosseneisen sind an dem einen Ende breit 
gehämmert und auf ein Winkeleisen genietet, welches 
mittelst Mauerhaken an der Mauer befestigt ist; diesel­
ben sind ferner in der Mitte in das Flacheisen, am an­
dern Ende in das T - Eisen eingekämmt, und aufserdem 
noch durch an letzterem angebrachte Häkchen, welche 
über einen durch das Sprosseneisen gehenden Doru grei­
fen, festgehalten.

Das Glasdach ist mit dem stärksten geblasenen 
Glase, sogenanntem Dachglas eingedeckt. Die Tafeln, 
welche eine Stärke von | bis | Zoll bei einer Länge von 
28 Zoll und einer Breite von 18 Zoll haben, überdecken 
sich bei der Neigung des Daches von etwa 1 :4 um 
2| Zoll. Die Glastafeln sind nur durch Verkittung be­
festigt, und zwar in der Weise, dafs dieselben auf dem 
mit einer Rinne versehenen Ansätze des Sprosseneisens in 
Kitt gelegt sind, auf den Glastafeln bis zur Oberkante 
des Sprosseneisens aber eine schräge Verkittung ange­
bracht ist.

Der OFufs dieses Glases kostet einschliefslich Ma­
terial und aller Nebenkosten 9j Sgr. Abgesehen von 
dieser gröfseren Billigkeit gegenüber dem Aächener Roh­
glase, gewährt das geblasene Glas noch den bedeuten­
den Vortheil der vollständigen Durchsichtigkeit, so dafs, 
ausgenommen die Zeit, wo das Dach mit Schnee be­
deckt ist, die am Perron gelegenen Räume vollständig 
erhellt sind.

Die beiden Enden der Perronhalle haben keine be­
sondere Verzierung erhalten.

Im Anschliffs an den steingelben Oelfarbenanstrich 
des Empfangsgebäudes ist das ganze Perrondach mit 
einer einfarbigen grünlich grauen Oelfarbe gestrichen.

Scbliefslich ist zu bemerken, dafs das Perrondach 
sich bisher in jeder Beziehung bewährt hat.

Die Kosten der Perronhalle waren: 
Thlr. Sgr. Pf.

1) für Erdaushebung zu den Säulenfun­
damenten .......................................... 910-

2 ) für die Säulenfundamente einschliefslich 
aller Materialien.......................... 90 23 7

3) für diejenigen Arbeiten, welche durch 
den Bau der Perronhalle am Em­
pfangsgebäude nothwendig wurden . 25 7 6

4) für 50,36 Centner Gufseisen zu den
13 Stück Perronsäulen ä 5 Thlr. . . 251 24 -

5) für 148,7 Centner Schmiedeeisen . .1112 17 9 
6) für Anfertigung der Perronhalle durch

die hierselbst befindliche Werkstätte
der oberschlesichen Eisenbahn.

Arbeitslohn 504 15 7 
Generalkosten 504 15 7 

Verschiedene Materialien 83 7 6
1092 8 8

7) für Zinkgufs-Verzierungen .... 177 20
8) für Aufstellung der Perronhalle . . 177 12 4
9) für 65 Centner gewelltes englisches

Eisenblech ä 8 Thlr. 20 Sgr. . . . 563 10 -
10) 2267,075 Fufs gewelltes Eisenblech

einzudecken, sowie einmal mit Men­
nige und zweimal mit Oelfarbe an­
zustreichen ä 2 Sgr. 3 Pf. . . . 170 2 5

11) für die zugehörigen Nebenarbeiten 56 26 - 
12) für 193 Ifd. Fufs profilirte Rinnen

einschliefslich aller Materialien ä
16 Sgr. 4 Pf...........................  105 2 4

13) für 36 fallende Fufs Abfallrinnen
desgl. ä 10 Sgr. ....... 12 - -

14) 2115,16 QFufs geblasenes Dachglas
zu verlegen und zu verkitten ein­
schliefslich aller Nebenarbeiten ä
9‘ Sgr...................................................... 669 24 1

15) für den Anstrich sämmtlicher Eisen­
theile und Rinnen etc............................158 1 3

in Summa 4672. 9. 11.
Bei circa 3628 OFufs Grundfläche beträgt dies 

pro OFufs rund 1 Thlr. 8 Sgr. 9 Pf.
H. Schwabe.
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Der Eisenbahn-Viaduct über die Saane bei Freiburg in der Schweiz.
Reisenotizen.

(Mit Zeichnungen auf Blatt 28 bis 80 im Atlas. Das Maafs ist preufsisches und französisches.)

Am Sonntag den 17. August 1862 reiste ich, auf 
der Rückkehr aus Italien begriffen, von Bern nach Frei­
burg, um die dortigen berühmten Drahtbrücken zu besich­
tigen. Etwa j Meile vor Freiburg mufste man die wei­
ter noch nicht im Betrieb befindliche Eisenbahn auf 
einer interimistischen Station verlassen, und man konnte 
mittelst bereitstehender Omnibus die Reise nach der 
Stadt fortsetzen. Bei dem herrlichen Wetter zog ich 
den Spaziergang neben der noch nicht ganz fertigen 
Bahnstrecke vor, und gelangte nach etwa 5 Minuten an 
den steilen Abhang eines tiefen und breiten Thales. Hier 
lag plötzlich und zu meiner grol'sen Ueberraschung ein 
Bauwerk vor meinen Blicken, dessen Grofsartigkeit und 
Eigenthümlichkeit mich und die Reisegefährten in die 
höchste Bewunderung versetzte. Den Eindruck eines 
beide Thalufer verbindenden Spinnengewebes machend, 
das, hoch durch die Luft gespannt, nur durch einzelne 
senkrecht herabhängende Netzwerke mit der Thalsohle 
verknüpft ist, war es der über dieses Thal führende circa 
1200 Fufs lange und 250 Fufs hohe Eisenbahn-Viaduct, 
welcher, bis auf die unteren Theile der Pfeiler ganz aus 
Eisen erbaut, beim ersten Anblick so überaus kühn und 
gewagt erscheint, dafs man an seiner Stabilität und Halt­
barkeit zweifelt und mit innerem Erbeben die Locomotive 
mit dem Arbeitszuge über so leicht aussehendes und lufti­
ges Maschenwerk hinwegsausen sieht. — Doch anders und 
viel günstiger gestaltet sich das Urtheil, wenn man nach 
den ersten Eindrücken des Erstaunens und der Bewun­
derung daran geht, die Construction und die Ausführung 
zu studiren, und mit dem Maafsstabe in der Hand die 
gewählten Eisenstärken zu prüfen. Noch mehr aber 
habe ich mich von dem vollständigen Gelingen und von 
der Vorzüglichkeit des Bauwerkes überzeugen können, 
da ich zufällig Gelegenheit hatte, an den folgenden Tagen 
den Probefahrten und der Probelastung des Viaductes 
beizuwohnen.

Indem ich demnächst mit Hülfe einer in der Buch­
handlung in Freiburg gekauften lithographirten Ueber- 
sichts-Zeichnung, welche die auf Blatt 28 wiedergege­
benen Figuren 1 bis 3 enthielt, die Darstellung des Via­
ductes nach meinen Aufmessungen in den übrigen auf 
Blatt 28 bis 30 enthaltenen Figuren ergänzte, will ich 
durch deren Mittheilung in dieser Zeitschrift und durch 
die nachfolgende kurze Beschreibung einer genauen, er­
schöpfenden Darstellung, wie sie nur durch die Erbauer 
selbst geliefert werden kann, und deren baldige Veröffent­
lichung ebenso lehrreich wie wünschenswerth wäre, kei- 
nesweges vorgreifen, vielmehr nur die Aufmerksamkeit 
des technischen Publicums auf dieses interessante Bau­
werk hingeleitet haben.

Der die Stadt Freiburg in einem Halbkreise um- 
fliefsende Saane-Flufs hat in dem weichen Sandstein je­
ner sanft hügeligten Gegend ein breites, tiefes, mit fast 
senkrechten Felswänden versehenes Thal eingeschnitten, 
welches die Veranlassung zu der vor etwa 30 Jahren 
von Chaley aus Lyon erbauten berühmten Freiburger 
Drahtbrücke war. Bei einer Spannweite von 879 Fufs 
liegt sie mit ihrer Fahrbahn 170 Fufs über der Thal­
sohle, und beginnt unmittelbar in einer der belebtesten 
Strafsen, so dafs auf der Stadtseite die Rückhaltskabeln 
über und durch die Häuser weg gezogen werden mufsten.

Eine kurze Strecke weiter, etwa 3000 bis 4000 Fufs 
oberhalb dieser Brücke ist im Jahre 1840 über ein in 
das Saanethal sich öffnendes, tief eingeschnittenes male­
risches Felsenthai, das Galternthal, eine andere nicht 
minder interessante Drahtbrücke erbaut, welche bei einer 
Spannweite von 680 Fufs in einer Höhe von 277 Fufs 
über der Sohle des gewerbreichen Thales liegt.

Die Tragekabeln dieser Brücke (Pont de Gotteron ) 
bilden nur eine halbe Parabel, und die Rückhaltskabeln 
haben unter Fortlassung der Stützpfeiler unmittelbar in 
den Felsen verankert werden können.

Verfolgt man nun das Saanethal flufsabwärts, so 
gelangt man, etwa } Meile von Freiburg, an die Stelle, 
wo die neue Eisenbahn von Lausanne über Freiburg 
nach der Berner Grenze das hier 1100 Fufs breite und 
219 Fufs tiefe Thal mittelst eines Viaductes, Saane- 
auch wohl Grandfey-Viaduct genannt, überschreitet.

Dieser Viaduct hat (Blatt 28, Fig. 1 bis 3) ein- 
schliefslich der beiden Landpfeiler eine Länge von 382,64 
Meter (1219 Fufs) und, indem die Schienen 9,92 Meter 
(31 Fufs) über dem Thalrande liegen, die bedeutende 
Höhe von 78,73 Meter (251 Fufs). Er besteht aus zwei 
mit Durchfahrten versehenen Landpfeilern und sechs 
Mittelpfeilern. Die beiden Endöffnungen haben 44,92 
Meter (143 Fufs) und die 5 Mittelöffnungen 48,8 Meter 
(155 Fufs) Weite von Pfeilermitte zu Pfeilermitte.

Der in ununterbrochenem Zusammenhänge über die
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Pfeiler hinweggehende eiserne Üeberbau von 333,84 Meter 
(1064 Fufs) Länge trägt zwei Eisenbahngeleise, und 
aufserdem ist innerhalb desselben noch ein Fufsgänger- 
weg angebracht, zu welchem man auf den in den Land­
pfeilern angelegten Wendeltreppen gelangt.

Von ganz besonderem Interesse sind die Mittelpfei­
ler. Dieselben haben einen massiven Unterbau aus Sand­
stein mit einer Abdeckung von festem Jura-Kalkstein 
und sind mit Aussparungen im Mauerwerk versehen. 
Die Höhen dieser sechs Unterbaue sind nach dem Ter­
rain verschieden, sie variiren von 13 bis 32 Meter (41 
bis 102 Fufs), liegen aber mit ihrer Oberfläche in ein 
und derselben horizontalen Ebene. Der übrige, von 
dem Mauerwerk bis zur untern Gurtung des Ueberbaues 
43,06 Meter (138 Fufs) hohe Theil der Pfeiler ist ganz 
aus Eisen construirt; er besteht (Fig: 3 und 15) aus 
12 gufseisernen Röhren, die mit einer geringen Neigung 
gegen einander gestellt sind, jedoch so, dafs sie fast gar 
keinen Seitendruck, sondern nur Axendruck auszuhalten 
haben. Jede einzelne dieser Röhren ist wieder aus 11 
Stück er. 3,83 Meter langen mit 5 Centimeter starken 
Flanschen versehenen Rohr-Enden so zusammengesetzt, 
dafs jedesmal zwei Flansche durch 4 Stück 4 Centimeter 
starke Schraubenbolzen verbunden sind. Der äufsere > 
Durchmesser der Röhren hat 24 Centimeter, während 
die Wandstärke 32 Millimeter beträgt, aufserdem sind 
die Röhren (Fig. 5, 6 und 20) noch mit Tförmigen 
Rippen von 3 Centimeter Stärke versehen. Zur gegen­
seitigen Absteifung dieser langen Röhren sind aus Win­
kel- und Flacheisen construirte Gitterwerke und Dia­
gonal-Verkreuzungen zwischen die eben erwähnten Rippen 
eingespannt und an dieselben mittelst Schraubenbolzen 
befestigt, ferner sind die sich berührenden horizontalen 
Winkeleisen zweier übereinander befindlichen Gitter- resp. 
Verkreuzungssysteme mit einander vernietet. Die hier­
bei verwendeten Winkeleisen haben 8 Centimeter Schen­
kellänge und sind 1 Centimer stark, während die Flach­
eisen die Dimensionen von 1 und 10 Centimeter haben. 
Aufserdem befinden sich (Fig. 3 und 15) jedesmal nach 
zwei Rohrstücken übereinander, also in Entfernungen 
von er. 7,66 Meter, horizontale Diagonal-Verkreuzungen 
die aus i—l Eisen von 10 Centimeter Breite und 4 Cen­
timeter Schenkellänge bestehen.

Diese so zu einem festen, tragfähigen und soliden 
System verbundenen Pfeiler stehen auf gufseisernen, 60 
Centimeter hohen Sohlplatten, welche nach allen Seiten 
hin durch 35 Millimeter starke Rippen abgestützt und 
verstärkt sind. Die ganze Sohlplatte ist (Fig. 16, 17 
und 18) aus 16 Stücken zusammengesetzt, wovon immer 
je 2 Stück durch 8 Schraubenbolzen von 3 Centimeter 
Stärke aneinander gebolzt sind. Die Platte liegt nicht 
unmittelbar auf der massiven Pfeilerabdeckung auf, son­
dern ist auf einer Bleiplatte verlegt.

Am obern Ende tragen die eisernen Pfeiler einen 
gufseisernen, 60 Centimeter hohen Rahmen, der mit der 

vorerwähnten Sohlplatte in Bezug auf Construction und 
Zusammensetzung fast ganz übereinstimmt. Diese Rah­
men tragen (Fig. 5 und 6) hölzerne Bohlstücke, welche 
als Auflager für den eisernen Üeberbau dienen*).

Dieser geht, wie erwähnt, in ununterbrochenem Zu­
sammenhänge in einer Länge von 333,84 Meter ( 1064 
Fufs) über die 7 Oeffnungen von einem Landpfeiler bis 
zum andern fort, und ruht auf den beiden Landpfeilern 
auf eisernen Walzen, während er auf den übrigen Pfeilern 
ganz einfache feste Holzauflager hat. Es werden also 
die in Folge von Temperaturveränderungen entstehenden 
Längenveränderungen auf den Endauflagern mittelst der 
Walzen regulirt, während hierzu auf den Mittelauflagern 
die Elasticität der hohen eisernen Pfeiler in Anspruch 
genommen wird.

Jedes Endauflager besteht aus einer 62 Centimeter 
breiten, 2,04 Meter langen Sohlplatte, auf welcher 15 
Stück 10 Centimeter hohe Walzen liegen, die wiederum 
eine 58 Centimeter breite, 2,04 Meter lange und 8 Cen­
timeter starke Platte tragen, auf welcher die horizon­
talen Gurtungsplatten ruhen.

Die Mittelauflager bestehen aus 11 Centimeter ho­
hen, 50 Centimeter breiten und 4,70 Meter langen höl­
zernen Bohlstücken, welche, so weit sich erkennen liefs, 
ohne Befestigung auf den Rahmen der Pfeiler liegen und 
in gleicher Weise die Gurtungsplatten tragen. Siehe 
Fig. 6 und 7.

Der Brückenkörper selbst besteht aus vier in Ent­
fernung von 2,09 Meter von einander aufgestellten Trä­
gern von 4,044 Meter Höhe, auf deren oberer Gurtung

*) Es mag an diesem Orte behufs der Vergleichung eine Zu­
sammenstellung der Dimensionen und Constructioncn der Pfeiler ei­
niger sich durch ihre Höhe auszeichnenden Viaducte mit eisernem 
üeberbau von Interesse sein: •

Eisenbahn- und S trafsen-Vi aduct über die Aar bei 
Bern. Höhe des Geleises über dem Mitte] wasserstande des Aarflusses 
139 Fufs. Bei einem 19 Fufs hohen eisernen üeberbau ist daher 
jeder der beiden Pfeiler 120 Fufs hoch. Die Pfeiler sind ganz massiv 
in Quadern ausgeführt. Die Länge des eisernen Ueberbaues beträgt 
536 Fufs.

Brücke über die Sitter bei St. Gallen auf der St. Gallischen 
Eisenbahn. Höhe des Geleises über dem Mittelwasserstande der 
Sitter 199 Fufs. Jeder der drei Mittelpfeiler besteht aus einem 33) 
Fufs hohen massiven Unterbau, auf welchem sich die 150 Fufs hohen 
gufseisernen Pfeiler erheben. Dieselben sind aus durchbrochenem 
Rahmenwerk in 26 Etagen übereinander von je 5,7 7 Fufs Höhe zu­
sammengesetzt. Die Länge des eisernen Ueberbaues beträgt 520 Fufs. 
( Siehe Brücken und Thalübergänge der schweizerischen Eisenbahnen 
von Carl v. Etzel).

Der B oyne-Viad uct in England mit drei Oeffnungen von 
2 X 137 Fufs und 259 Fufs Spannweite hat massive Pfeiler von 83,5 
Fufs Höhe über dem Hochwasser der Springfluth. (Zeitschr. f. Bau­
wesen Jahrgang 1857).

Der Crumlin-Viaduct in England. Derselbe hat 10 Oeffnun­
gen von 145,7 Fufs Spannweite. Die Pfeiler bestehen aus einem nie­
drigen massiven Unterbau, auf welchem 14 zu einem Pfeilersystem ver­
bundene gufseiserne Röhren stehen. Die höchsten Pfeiler, welche von 
ihrem Fufs bis zur Schienenhöhe 197 Fufs haben, sind aus 10 Röhren - 
Etagen von je 16,5 Fufs Höbe zusammengesetzt, und haben viel Aehn- 
lichkeit mit denen des Saane-Viaductes. (Zeitschr. f. Bauwesen 
Jahrgang 1858).
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die 25 Centimeter hohen Querträger aufgenietet sind, die 
ihrerseits wieder die Langschwellen der beiden Eisen­
bahngeleise, den Bohlenbelag und das eiserne Brücken­
geländer tragen.

Die 50 Centimeter breiten Gurtungen sind nach 
ihrer Inanspruchnahme verschieden stark construirt, und 
bestehen aus einer 36,2 Centimeter hohen Verticalplatte, 
deren Stärke 10, 12, 14, und 18 Millimeter beträgt, ferner 
aus zwei Winkeleisen von 10 Centimeter Länge und 11 
Millimeter Stärke der Schenkel, und aus vier Horizon­
talplatten von je 11 Millimeter Stärke.

In den Figuren 11, 12 und 13 sind die verschiede­
nen Querschnittsformen dargestellt, wobei noch zu be­
merken ist, dafs das Profil Fig. 13 mit einer 18 Milli­
meter starken Verticalplatte auf den Mittelpfeilern (im 
I. Maximum) angeordnet ist. Eine \ erwechsehmg der 
Stöfse in den Gurtungen findet nicht statt.

In dem weitmaschigen Gitterwerk zwischen den 
Gurtungen bestehen die gedrückten Theile aus i i Ei­
sen von 17 Centimeter Breite, 5,5 Centimeter Schenkel­
länge und 15 Millimeter Stärke, während die gezogenen 
Theile Flachstäbe von derselben Breite (17 Centimeter), 
aber je nach ihrer Inanspruchnahme von 11, 14 17,21 
und 24 Millimeter Stärke sind.

In Fig. 4 sind die verschiedenen Stärken der Gitter­
stäbe eines mittlern Trägers angegeben. Die Neigung 
der Stäbe gegen den Horizont ist 50 Grad. In den 
Kreuzungspunkten sind Futterstückchen zwischengelegt, 
so dafs eine Verkröpfung der Stäbe nicht nothwendig 
war.

Zur Uebertragung des Verticaldruckes auf die Auf­
lager sind kräftige Vertical-Absteifungen in dem Gitter­
werk angebracht; dieselben bestehen bei den Endauf­
lagern der Mittelträger aus folgenden Theilen:

1 Platte 50 Centimeter breit, 10 Millimeter stark,
1 - 41 - - 10
1 - 36 - - 10
2 - 24,5 - - 10
6 Winkeleisen von 9 Centimeter Schenkellänge.
Bei den beiden Aufsenträgern kommen (Fig. 7) 

noch 3 Winkeleisen hinzu.
Auf den Mittelauflagern sind die Vertical-Abstei­

fungen wie folgt construirt:
1 Platte 71 Centimeter breit, 18 Millimeter stark,
2 - 41 - 18
8 - 24,i - - 10

12 Winkeleisen von 6 Centimeter Schenkellänge.
Bei den Aufsenträgern kommen (Fig. 9) noch 6 

Winkeleisen hinzu.
Aufser diesen Absteifungen über den Auflagern sind 

in den in Fig. 4 angegebenen Entfernungen aus 4 resp. 
2 Winkeleisen von 7 Centimeter Schenkellänge und aus 
einer 17 Centimeter breiten Platte bestehende Vertical - 
Absteifungen angeordnet, die aufserdem auch noch den .

Zweck haben, die Diagonal-Verkreuzungen mit den Git­
terträgern fest zu verbinden. (Fig. 10).

Solche Diagonal-Verkreuzungen (Fig. 5 und 6) 
sind zur gegenseitigen Abstützung der vier Trägerwände 
immer in Entfernung der Vertical-Absteifungen ange­
bracht und bestehen aus i i Eisen von 10 Centimeter 
Breite und 4 Centimeter Schenkellänge, ferner aus den 
die vier untern Gurtungen verbindenden TEisen; letztere 
sind 16 Centimeter breit, 15 Millimeter stark und haben 
7 Centimeter Rippenhöhe. Ueber den Auflagern sind 
die i—l Eisen doppelt angebracht und mit einander ver­
nietet. In dem untern Felde zwischen den beiden Mit- 
lelträgern ist die V erkreuzung behufs Anbringung des 
bereits erwähnten Fufsgängerweges fortgelassen. Sein 
Bohlenbelag wird durch die eben erwähnten T Eisen und 
aufserdem noch durch andere eben so starke aber in ge­
ringeren Entfernungen liegende TEisen getragen; letztere 
verbinden nur die untern Gurtungen der Mittelträger.

Zur horizontalen Diagonal-Verbindung der vier 
Trägerwände dient die in Fig. 21 gezeichnete, aus 13 
Centimeter breiten und 12 Millimeter starken Flachstäben 
bestehende Verkreuzung, welche an die Unterfläche der 
Querträger augenietet ist.

Die 25 Centimeter hoben Querträger (Fig. 19) be­
stehen aus einer 10 Millimeter starken Platte und aus 
4 Winkeleisen.

Die Langschwellen, auf welchen die Schienen be­
festigt sind, haben 30 Centimeter Höhe und 25 Centi­
meter Breite.

Zur Ausgleichung der Längenveränderungen der 
Eisenbahnschienen auf den Landpfeilern waren besondere 
Ausgleichungsvorrichtungen nicht angebracht; es waren 
hierzu die letzten Stöfse auf den Landpfeilern mit läng­
lich gebohrten Bolzenlöchern in den Schienen und La­
schen versehen.

Was nun das Aufstellen des Eisenwerkes der Pfei­
ler und des Ueberbaues anlangt, so ist dasselbe auf eine 
sehr durchdachte und äufserst practische Weise gesche­
hen. Es kam hierbei darauf an, unter Anwendung des 
in der Schweiz gebräuchlichen und dort auch meistens 
durch die Verhältnisse gebotenen Hinüberschiebens des 
Brückenkörpers die sehr kostspieligen Rüstungen zum 
Aufstellen der hohen Pfeiler zu vermeiden, sowie den 
Transport der Constructionstheile von der Eisenbahn 
nach der Verwendungsstelle auf die leichteste und billig­
ste Art einzurichten.

Die Anfertigung und Aufstellung des gesammten 
Eisenwerkes war von der bekannten Maschinen- und 
Brücken-Bauanstalt Schneider & Comp. in Creusot 
bei Chälons sur Saone in Entreprise übernommen. Von 
dort aus wurden die schon zu möglichst grofsen Stücken 
zusammengesetzten Constructionstheile auf der Eisenbahn 
bis an die Baustelle transportirt.

Hier war das Mauerwerk des Landpfeilers auf der 
rechten (Berner) Seite und ebenso der daran stofsende 
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Bahndamm bis zur Höhe der Brückenauflager aufge­
führt; das hierdurch hergestellte Plateau diente als Werk­
platz. Auf demselben wurde auf vorher gelegten Wal­
zen der eiserne Ueberbau zusammengesetzt und zwar so, 
dafs mit den linksseitigen Oeffnungen der Anfang ge­
macht wurde. Nach Herstellung der ersten drei Spann­
weiten wurde dieser Theil des Brückenkörpers mittelst 
zu beiden Seiten aufgestellter Erdwinden so weit über 
die erste Oeffnung gewalzt, bis der auf einem besonders 
angebrachten Gerüst stehende Krahn über dem bereits 
fertigen Mauerwerk des ersten Mittelpfeilers sich befand. 
Nun begann das Aufstellen des ersten Pfeilers, indem 
die auf besonderen Bahnen bis an den Krahn transpor- 
tirten Eisentheile hinabgelassen und montirt wurden. 
Inzwischen wurde auf dem Werkplatz das Zusammen­
bauen des Brückenkörpers, also zunächst der vierten 
Spannweite, fortgesetzt. Nach Vollendung des ersten 
Pfeilers wurde auf demselben eine Rolle aufgestellt, und 
aufserdem wurde er zur Vermeidung der beim Vorwärts­
schieben unausbleiblichen Biegung durch eine Spannkette 
mit dem Landpfeiler verbunden. Es erfolgte nun wieder 
ein Vorwärtswalzen des Brückenkörpers, bis der Krahn 
über dem Mauerwerk des zweiten Pfeilers sich befand, 
der nun wie vorhin beschrieben aufgebaut wurde. Die­
sen Zustand des Baues zeigt die Fig. 14, auch ersieht 
man aus derselben, wie zur Vermeidung der übermäfsi- 
gen Anstrengung der Construction das Ende des frei­
schwebenden Brückenkörpers mittelst Zugstangen, die 
über aufgestellte Stützen gehen, aufgehängt ist. Die 
weitere Fortsetzung des Baues geschah in der bisheri­
gen Weise, bis der ganze Brückenkörper an seiner rich­
tigen Stelle sich befand, und nun erst wurden, nach 
Beseitigung der Rollen, die definitiven Auflager unter­
gebracht, auch das Mauerwerk des rechtsseitigen Land­
pfeilers und der Bahndamm, auf welchem der Werk­
platz errichtet war, vollendet.

Am 19. August 1862 fand die Probebelastung und 

die Abnahme des Bauwerkes statt. Vier der schwersten 
Locomotiven belasteten jedesmal eine Spannweite, wobei 
sich eine Maximal-Durchbiegung von 15 Millimeter (7 
Linien) zeigte, die nach Beseitigung der Last wieder gänz­
lich verschwand. Dieselbe Durchbiegung zeigte sich auch 
beim schnellsten Hinüberfahren der Maschinen. Die 
Durchbiegungen wurden mittelst guter Theodolite von 
den Thalufern aus beobachtet.

Auf meinen Vorschlag wurden auch die Seiten­
schwankungen während der schnellsten Fahrt mittelst 
einer ähnlichen Vorrichtung untersucht, wie sie bei den 
Probebelastungen der vielen eisernen Brücken der Cöln- 
Giefsener Eisenbahn angewendet worden ist. Es wurde 
nämlich in der Mitte zweier Pfeiler ein mit einer Spitze 
versehenes sehr schweres Gewicht mittelst einer Schnur 
an einem Querträger so aufgehängt, dafs die Spitze die­
ses so gebildeten Pendels neben einem auf dem Bohlenbe­
lag des Fufsgängerweges befestigten Maafsstabe schwebte; 
bei etwaigen Seitenschwankungen, die in den vorlie­
genden Fällen fast ganz unmel'sbar waren, würde das 
scheinbare Ausschlagen der Spitze dieses vorläufig in sei­
ner Lage beharrenden Gewichtes die Gröfse der Bewe­
gung angezeigt haben. — Wenn es nun erlaubt ist, bei 
derartigen Versuchen neben den Messungen sich auch 
noch auf das eigene Gefühl zu verlassen, so mufs ich 
erwähnen, dafs bei dem schnellsten Fahren der Locomo­
tiven nur sehr schwache Vibrationen gefühlt werden konn­
ten, und dafs das Ganze dieser Versuche einen sehr be­
friedigenden Eindruck machte. Diese günstigen Resultate 
geben einen Beweis von dem Gelingen dieses kühnen 
und imponirenden Bauwerkes, von welchem ich noch die 
gute und tüchtige Ausführung des Eisenwerkes lobend 
hervorheben mufs.

Der Eisenbahn-Viaduct über die Saane enthält un­
gefähr 4500 Schachruthen Mauerwerk, 6000000 Pfund 
Eisen, und war zu etwa 2360000 Francs veranschlagt.

Benoit.

Die Rhein -Br
(Mit Zeichnungen auf Blatt 31 bis 39 ii

I. Geschichte des Entwurfes zur Brücke.
Der Bau einer festen Brücke über den Rhein zwi­

schen Cöln und Deutz ist schon vor vielen Jahren an­
gebahnt worden. Zunächst dachte man an eine Hänge­
brücke, über welche zwar beladene Eisenbahnwagen 
sollten geführt werden können, ohne dafs jedoch der 
Uebergang ganzer Eisenbahnzüge mit Locomotivbetrieb 
als nothwendig erachtet wurde.

Diese Idee lag auch dem Programme vom 30. März 
1850 zu Grunde, durch welches Baumeister und Inge­
nieure des In- und Auslandes aufgefordert wurden, Ent-

ücke bei Cöln.
Atlas und auf Blatt J und K im Text.)

würfe zu diesem Bauwerke einzusenden. Durch dieses 
Programm wurde die Lage der Brücke genau bestimmt 
und zugleich festgesetzt, dafs die lichte Weite der 
Brücken-Oeffnungen in Höhe der Ufer 1200 Fufs be­
tragen solle. Zum Durchlässen der Schifte war eine 
96 Fufs weite Durchlafs-Oeffnung vorgeschrieben.

Das immer mehr in den Vordergrund tretende Be- 
dürfnifs eines ununterbrochenen Schienenweges von Osten 
nach Westen gab jedoch Veranlassung, zu einem ande­
ren Constructions - Systeme überzugehen und zu bestim­
men, dafs der eiserne Oberbau der Rheinbrücke nach 
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denselben Principien, welche bei den grofsen Brücken 
über die Weichsel und die Nogat bei Dirschau und Ma­
rienburg zur Anwendung gekommen waren, construirt 
werden solle. Zugleich wurde bestimmt, dafs von An­
bringung eines Schiffdurchlasses in der Brücke abzuse­
hen, dagegen die Brückenbahn so hoch zu legen sei, 
dafs alle Schiffe mit niedergelegten Masten resp. Schorn­
steinen auch bei den höchsten fahrbaren Wasserständen 
die Brücke passiren könnten.

Nach diesen Grundlagen bearbeitete der Regierungs- 
und Baurath Wallbaum mehrere Entwürfe, von denen 
einer unterm 4. December 1854 die Genehmigung er­
hielt und zur Ausführung bestimmt wurde. Nach dem­

selben sollte die Brücke, wie vorstehende Skizze zeigt, 
zwischen 4 doppelten Gitterwänden einen 14 Fufs brei­
ten Weg für ein Eisenbahngeleis, zwei eben so breite 
Wege für den gewöhnlichen Fuhrwerks verkehr, und 
aufserhalb der Gitterwände zu jeder Seite der Brücke 
einen Fufsweg von 5 Fufs Breite erhalten. Die Brücken­
bahn sollte mit ihren untersten Theilen in der Höhe von 
43 Fufs des Rhein-Pegels zu Cöln liegen. Am rechten 
Ufer sollte das Eisenbahngeleise der Brücke durch eine 
Rampe in unmittelbaren Zusammenhang mit den Schie­
nen der Göln-Mindener Eisenbahn gebracht werden, wo­
gegen am linken Ufer in der Stadt Cöln ein Hebethurm 
gedacht war, durch welchen die Verbindung mit den 
am Rheinufer liegenden Schienen der linksrheinischen 
Eisenbahn hergestellt werden sollte.

Bald aber wurde die Nothwendigkeit erkannt, die 
Eisenbahnen des rechten und linken Rheinufers in eine 
unmittelbare, dem gewöhnlichen Locomotivbetrieb ent­
sprechende Verbindung zu setzen, und von der Anlage 
eines Hebethurmes als ungenügend abgesehen. Hiermit 
erschien es nothwendig, die Wege der Brücke für die 
Eisenbahn und den gewöhnlichen Verkehr gänzlich von 
einander zu sondern, so dafs die Eisenbahn die nörd­
liche Seite der Brücke, die übrigen Wege die südliche 
Seite einnehmen; und da aufserdem im Interesse der 
Schifffahrt angemessen erachtet wurde, die Brückenbahn 
um 5 Fufs höher zu legen, hierdurch aber die Anfahr­
ten sich wesentlich änderten, so erhielt der Unterzeich­
nete, welchem die Ausführung des Baues übertragen 
worden war, den Auftrag, das Wallbaum’sche Project 
demgemäfs umzuarbeiten.

Diese Umarbeitung des Oberbaues zeigt der nächst- 
Zeitscbr. f. Bauwesen. Jabrg. Xlll.

stehend skizzirte Querschnitt, wonach die Brückenbahn 
drei Wege erhalten sollte, einen 22 Fufs breiten in der 
Mitte für das gewöhnliche Fuhrwerk, und zwei von 
14 Fufs Breite an den Seiten, der nördliche für ein 
Eisenbahngeleis, der südliche für Fufsgänger.

Nachdem bereits nach diesem Entwürfe die Pfeiler­
bauten im Jahre 1855 begonnen waren, steigerten sich 
abermals die Forderungen des Eisenbahnverkehrs. Die 
Anlage eines Personen-Bahnhofes der linksrheinischen 
Eisenbahn in Cöln und in unmittelbarer Nähe der Brücke 
liefs die Befürchtung entstehen, dafs dem zu erwarten­
den lebhaften Verkehre durch eine eingeleisige Bahn der 
Brücke nicht immer würde genügt werden können, und 
machte daher die Anlage zweier Geleise auf der Brücke 
dringend wünschenswerth. Die Abmessungen der in Aus­
führung begriffenen Brückenpfeiler gestatteten die Um­

änderung des Brückenquerschnittes nach der vorstehen­
den Skizze, wonach für die zwei Eisenbahngeleise eine 
24 Fufs breite Brücke, für den gewöhnlichen Verkehr 
eine solche von 27 Fufs Breite angenommen wurde. Letz­
teres Maafs erschien noch zureichend für die bestehen­
den Verhältnisse, da bis dahin die Schiffbrücke mit nur 
24 Fufs Breite genügt hatte.

Demgemäfs wurde nun der Entwurf zur Brücke 
abermals vollständig von dem Unterzeichneten im Jahre 
1856 umgearbeitet, während die Ausführung des Baues 
ungestörten Fortgang hatte. Dieser neue Entwurf er­
hielt die Genehmigung und hat der Ausführung als 
Grundlage gedient.

II. Baugeschichte.
Die Bauarbeiten wurden im Frühjahr 1855 einge­

leitet. Am 1. Juni geschah der erste Spatenstich zur 
Baugrube des linksseitigen Landpfeilers, zu welchem 
Se. Majestät der König Friedrich Wilhelm IV am 3. Oc­
tober 1855 den Grundstein legte. Darauf wurde der
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linksseitige Stirnpfeiler noch bis 28 Fufs Pegelhöhe auf­
geführt und die Gründung des mittelsten Strompfeilers 
begonnen. Im Jahre 1856 wurden die Gründungen 
sämmtlicher Strompfeiler und des rechtsseitigen Stirn­
pfeilers ausgeführt, auch zwei Strompfeiler, so wie der 
linksseitige Stirnpfeiler bis zum Auflager des Oberbaues 
vollendet. Im Jahre 1857 wurde der dritte Strompfei­
ler, so wie der rechtsseitige Stirnpfeiler vollendet und die 
Anfahrten auf beiden Ufern zum gröfsten Theil herge­
stellt. Zugleich wurden die grofsen Rüstungen zum Auf­
stellen des Eisenbaues in der Zulage fertig bearbeitet.

Die Arbeiten zur Zulage und Zusammensetzung des 
Eisens für den Oberbau begannen im Monat April 1857, 
nachdem die dazu erforderlichen bedeutenden Werkstatt- 
Gebäude in den vorangehenden Wintermonaten aus leich­
tem Fach werk aufgerichtet und mit den theils von der 
Maschinenbau-Anstalt zu Dirschau, theils von englischen 
Fabrikanten angelieferten Arbeitsmaschinen ausgerüstet 
waren. Bis Ende 1857 waren zwei Spannweiten des 
Eisenbaues zum gröfsten Theil fertig zugelegt.

Im Anfänge des Jahres 1858 konnte bei günstigen 
Wasserständen schon frühzeitig zur Aufstellung der Rü­
stungen für den Eisenbau geschritten werden. Schon 
waren die hölzernen Fachwerkträger der Rüstungen für 
eine Spannweite der Brücke aufgestellt, als eine wich­
tige Veränderung des Baues eintrat und die Fortsetzung 
der Arbeiten verzögerte.

Denn die Rheinschiffer hatten Klage erhoben, dafs 
die Brücke bei Cöln ohne Schiffdurchlafs erbaut wer­
den sollte, da es unmöglich sei, die hohen schweren 
Maste der grofsen Rheinschiffe zum Senken und Heben 
einzurichten, und verlangten deshalb, dafs noch nach­
träglich ein genügend weiter Schiffdurchlafs von minde­
stens 90 Fufs lichter Oeffnung angelegt werde.

Diese Beschwerde bat eine Menge von Schriften 
und Verhandlungen hervorgerufen und ist mit grofsem 
Aufwande an Scharfsinn und Gelehrsamkeit vertheidigt 
worden, so dafs daraus eine Lebensfrage für den Brük- 
kenbau bei Cöln und überhaupt für den Bau von Rhein­
brücken zu entstehen drohte.

Die Maste der grofsen Rheinschiffe hatten sich näm­
lich in früheren Zeiten, wo die Schiffe nur mittelst Pferde 
stromauf geschleppt wurden und die Leinpfade oft sehr 
ungünstig gegen die Fahrstrafse der Schiffe lagen, zu 
gewaltigen Abmessungen ausgebildet, und es war allmä- 
lig ein Wettstreit unter den Schiffern eingetreten, recht 
hohe und stattliche Maste zu führen. Maste von 90 bis 
100 Fufs Höhe und 18 bis 20 Zoll Dicke am unteren Ende, 
welche einschliefslich der sehr schweren und vollständi­
gen Takelage ein Gewicht von 80 bis 90 Ctr. hatten, 
waren keine Seltenheit. Als später nach Einführung der 
Schleppdampfboote der Nutzen dieser sehr hohen Maste 
mehr und mehr fortfiel, konnten die Schiffer sich den­
noch nicht zur Verkürzung und Schwächung derselben 
entschliefsen und bemühten sich nun, die Beibehaltung 

derselben als durchaus nothwendig für Führung der Se­
gel und die Einrichtung derselben zum Legen als un­
möglich darzustellen.

Auf den Nebenflüssen des Rheines, auf der Ruhr, 
der Mosel, dem Main und Neckar, welche schon früher 
mit festen Brücken versehen waren, und ebenso auf den 
meisten gröfseren Flüssen Europas fanden sich dagegen 
Einrichtungen zum selbstständigen Legen und Heben der 
Schiffsmaste, welche füglich als Anhaltspunkte auch für 
gröfsere Schiffe dienen konnten, so dafs von Seiten Preu- 
fsens behauptet wurde, dafs auch die gröfsten Rhein­
schiffe sicher und in praktischer Weise zum Legen der 
Maste eingerichtet werden könnten.

Um den Beweis hiervon zu führen, wurde ein gro- 
fses Rheinschiff von 8456 Gentner Ladungsfähigkeit mit 
einem 93$ Fufs hohen Hauptmaste zum Legen der 
Maste nach Angabe des Unterzeichneten eingerichtet, so 
dafs der Raum unter dem Verdecke beim Legen der 
Maste nicht durchschnitten wurde. Die Drehpunkte der 
Maste lagen demnach in Höhe des Decks, und zuin 
Heben und Senken des Hauptmastes diente ein zweibei­
niger beweglicher Bock (Sprenkel).

Dieses so eingerichtete Schiff wurde im September 
1857 einer in Mainz versammelten Commission von Sach­
verständigen vorgeführt, und in Gegenwart derselben 
wurden, während das Schiff, an ein Schleppboot ange­
hängt, in voller Fahrt auf dem Rheine war, die Maste 
mehrere Male gelegt und wieder aufgerichtet. Die Schiffs­
mannschaft brauchte zur ganzen Operation des Legens 
und Aufstellens beider Maste etwa im Ganzen | Stun­
den. Das Schiff unterbrach aber in dieser Zeit keinen 
Augenblick seine Fahrt, auch fuhren andere Dampfboote 
dicht bei ihm vorbei. — Nach diesen Thatsachen er­
klärte die Mehrheit der technischen Commission die ge­
troffene Einrichtung als zweckmäfsig und als anwendbar 
für die gröfsten Rheinschiffe.

Im März 1858 wurde diese Angelegenheit nochmals 
vor eine Versammlung von Technikern der sämmtlichen 
Rheinuferstaaten verhandelt. Dieselben erkannten ein­
stimmig den Beweis als beigebracht an, dafs das Legen 
und Heben der Maste auch der gröfsten Rheinschiffe 
ohne Anstand geschehen könne, — dafs gegen die grofsen 
Vortheile, welche sich hieraus für die Schifffahrt beim 
Passiren fester Brücken ergeben, die entstehenden klei­
nen Belästigungen nicht in Anschlag gebracht werden 
könnten; — sie verwarfen entschieden die Anlage eines 
beweglichen Schiffdurchlasses in der Cölner Rheinbrücke, 
wenn auch ausführbar, doch als nutzlos, ja als nachthei­
lig und gefährlich für Laud- und Wasser verkehr, und 
rechtfertigten hierdurch in allen Theilen den von preufsi- 
scher Seite aufgestellten und befolgten Grundsatz, dafs 
das einzig richtige Mittel zur Lösung des Conflictes, in 
welchen die gleichberechtigten Land- und Wasser-Ver­
kehrswege in ihren Kreuzungspunkten gerathen, in einer 
hohen Lage der festen Brücken besteht, welche den Schif-
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fen, nachdem dieselben zum selbstständigen Legen und 
Aufrichten der Maste und Kamine eingerichtet sind, bei 
allen fahrbaren Wasserständen zu jeder Zeit ungehin­
derte Passage gestattet.

Damit jedoch den Schiffen die Passage möglichst 
erleichtert werde und namentlich auch bei höheren Was­
serständen der für schwere Maste als nothwendig erach­
tete Sprenkel in senkrechter Stellung verbleiben könne, 
erklärten die vereinigten Techniker eine um 5 Fufs hö­
here Lage der Cölner Brücke als wünschenswerth, ja 
als nothwendig, und wurde diese Höherlegung daher 
nachträglich angeordnet, so dafs also die Unterkante der 
Eisenconstruction auf 53 Fufs des Cölner Pegels gelegt 
werden mufste.

Bei der so weit vorgerückten Lage des Baues, nach­
dem Pfeiler und Anfahrten in den wesentlichen Theilen 
vollendet waren, machte diese nachträgliche Höherlegung 
der Brückenbahn eine Menge von Veränderungen noth­
wendig, welche den Bau verzögerten und die Baukosten 
nicht unwesentlich erhöhten. Noch bedeutendere Kosten 
entstanden aber durch die Entschädigung derjenigen 
Schiffer, welche bis dahin die Maste nicht zum Legen 
eingerichtet hatten und nun der Cölner Rheinbrücke we­
gen solche Einrichtungen treffen mufsten. Die Regie­
rung übernahm die Verpflichtung, diese Einrichtungsko­
sten sowohl für die Schiffsmaste, als auch für die Schorn­
steine der Dampfboote nach einer von der technischen 
Commission zu Mainz festgesetzten Scala, die sich auf 
die Ladungsfähigkeit der Schiffe basirte, zu vergüten. 
Diese Entschädigung betrug für Schiffe unter 800 Ctr. 
Ladungsfähigkeit nur 25 Thlr., stieg aber für Schiffe 
über 10000 Ctr. Ladungsfähigkeit auf 950 Thlr. und be­
trug im Ganzen für 913 Schiffe, welche als berechtigt 
zur Entschädigung anerkannt wurden, etwa 338000 Thlr.

In der Ausführung hat die Einrichtung der Schiffe 
zum Mastlegen übrigens viel weniger Schwierigkeiten 
gemacht, als nach den langen und schwierigen Vorver­
handlungen erwartet werden mufste. Sobald die Schif­
fer einsahen, dafs sie sich fügen mufsten, schritten sie 
sofort dazu, die Schiffsmaste zu verkürzen und nament­
lich dünner und dadurch leichter zu machen. Auch fan­
den die mehrsten Schiffer nun für angänglich, das Schiffs­
verdeck zu durchschneiden und den Mast in einem Kö­
cher um eine hoch angebrachte Achse sich bewegen zu 
lassen, so dafs die meisten Schiffe nach der einfachen, 
bei den Ruhrschiffen üblichen Weise eingerichtet wur­
den. Nur bei den schweren Masten der gröfseren Schiffe 
ist der Sprenkel angewendet, und selten dreht sich der 
Mast in Höhe des Deckes. Nirgends aber haben die 
vielen vorher erhobenen Einwendungen gegen alle diese 
Einrichtungen sich praktisch als begründet bewiesen. 
Die Schiffe waren in kurzer Zeit fast ohne Ausnahme 
eingerichtet, und die Krahne, welche ober- und unter­
halb der Brücke errichtet wurden, um die Maste nicht 
eingerichteter Schiffe auszuheben und wieder einzusetzen, 

blieben schon seit Mitte des Jahres 1859 fast ohne Be­
schäftigung.

Die durch diesen Zwischenfall herbeigeführte Verzö­
gerung in der Fortführung des Baues konnte nur durch 
Aufbietung ganz aufserordentlicher Arbeitskräfte so weit 
unschädlich gemacht werden, dafs noch bis Ende des 
Jahres 1858 zwei Spannweiten des Eisenbaues fertig auf­
gestellt wurden. Im nächsten Jahre folgten dann mit 
leichterer Mühe die beiden anderen Spannweiten der 
Strombrücke, so wie die Herstellung der über den Werft 
auf der Cölner Seite führenden eisernen Brücke und die 
Vollendung der Anfahrten und Fahrbahnen.

Am 3. October 1859 eröffnete des jetzt regieren­
den Königs Majestät die Rheinbrücke bei Cöln in fest­
lichster Weise.

War somit die Brücke dem Verkehr übergeben, so 
blieben doch noch gar viele Arbeiten auszuführen. Na­
mentlich bildeten die Herstellung einer würdigen Archi­
tektur, die Errichtung der Brücken-Portale und Brücken- 
Thürme die Bauthätigkeit der Jahre 1860 und 1861, und 
erst im Jahre 1862 ist es gelungen, die rechtsseitige 
Brücken-Auffahrt durch Beseitigung mehrerer, der Mi- 
litair-Behörde gehörigen Werkstätten in angemessener 
Weise zum Abschlufs und somit das ganze Bauwerk zur 
Vollendung zu bringen.

Den letzten künstlerischen, vielbedeutsamen Schmuck, 
die bronzenen Reiterstatuen seiner beiden Königlichen 
Bauherren, wird dem Bauwerke hoffentlich das Jahr 1863 
gewähren.

III. Allgemeine Beschreibung.
Lage der Brücke und Höhenlage des Terrains in der 

Mittellinie der Brücke.
(Blatt 31 und 32.)

Die Lage der Brücke ist nach dem Situationsplane 
auf Blatt 31 so gewählt, dafs die Mittel-Axe, rechtwiu- 
li<r die linksseitige Ufennauer durchschneidend, von dem 
nördlichen Theile des Deutzer Bahnhofes auf das Kreuz, 
welches das hohe Chor des Domes schmückt , gerichtet 
ist. In dieser Linie lag die Strafse der Stadt Cöln, welche 
sich am Ful’se des Domes hinzieht, auf 4- 38 Fufs 7,8 Zoll 
Pegel; von hier aus senkt sich das Terrain über den Fran­
kenplatz allmälig, bis es auf dem Werfte die Höhe von 
4- 25 Fufs Pegel erreicht, während die den Werft ab- 
schliefsende Ufermauer auf 4- 24 Fufs Pegel angelegt ist.

Das Strombett hatte vor dem Einbau der Strom­
pfeiler unmittelbar an der Werftmauer eine Höhenlage 
von 4- 0 Pegel, fiel von hier regelmäfsig bis etwa ein 
Drittel der Strombreite auf — 8 Fufs Pegel, stieg als­
dann ebenso regelmäfsig, bis es, circa 200 Fufs vom 
rechten Ufer entfernt, die Höhe von 0 Fufs Pegel, und 
am Ufer selbst eine Höhe von 4- 8 Fufs Pegel er­
reichte. Letzteres erhob sich mit 1 bis 11 facher Dos- 
sirung bis 4- 28 Fufs Pegel, woselbst sich das Terrain 
nach allen Seiten hin fast horizontal ausbreitete. Durch 
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den Einbau der Strompfeiler und der rechtsseitigen Ufer­
mauer hat sich das Strombett in erwünschter Weise 
vertieft, erleidet aber seit den letzten drei Jahren fast 
gar keine Veränderungen mehr, was durch wiederholte 
Peilungen festgestellt ist.

Wasserstände.
Die seit dem Jahre 1817 gemachten Wasserstands- 

Beobachtungen am Rhein-Pegel zu Cöln ergaben:
1) einen mittleren Wasserstand = 9 Fufs 2| Zoll Pegel, 
2) einen höchsten Wasserstand

am 31. März 1845 .............=29 - 7 -
3) einen niedrigsten Wasser­

stand im December 1853 . . =— - 1$ - 
Aufserdem kommen noch vor: 

oberhalb belegene Ufermauer so weit zurück, dafs vor 
demselben noch ein 12 Fufs breiter Leinpfad vorbeiführt, 
der nach dem Wasser durch eine mit halbfüfsiger Dos- 
sirung aufgeführte neue Futtermauer abgegrenzt wird.

Die beiden Stirnpfeiler sind mit verticalen Seiten­
flächen in einer Stärke von 20 Fufs, die Strompfeiler 
bis 4- 10.’ Fufs Pegel in 8 senkrechten Absätzen von 
18 Zoll Höhe und von hier mit dossirten Seitenflächen 
aufgeführt; in einer Höhe von 4- 9 Fufs Pegel beträgt 
die Stärke der Strompfeiler 23$ Fufs.

Hieraus ergeben sich nun folgende Abmessungen bei 
einem Wasserstande von 4- 9 Fufs Pegel:

1) Von der Mitte des linksseitigen Stirnpfeilers bis 
zur äufseren Kante der Werftmauer

a) ungewöhnlich hohe Wasserstände
am 29. November 1844 = 4- 27 Fufs 3 Zoll Pegel,
- 29. Januar 1809 =4- 27 - 11 -

30. Juli 1758 = 4- 28 - 11 -
5. Februar 1850 = 4- 29 - 3 -

- 31. März 1845 = 4- 29 - 7 -
1 0. Mai 1595 = 4- 33 - 8 -

- 20. Juni 1651= 4- 35 - 4 -
- 12. März 1658 = 4- 38 - 1

im Februar 1784 = 4- 39 - 6 -
A) ungewöhnlich niedrige Wasserstände

im October 1834 = 4- 2 Fufs 10 Zoll Pegel,
- Februar 1845 = 4- 1 - 10
- Januar 1848 = 4-1 - 10

Der für Betreibung der Dampfschifffahrt erlaubte 
höchste Wasserstand ist auf 25 Fufs am Pegel festge­
setzt; da aber bei 16 bis 18 Fufs Wasserhöhe am Pe­
gel die meisten Leinpfade und Werfte verwässern, so 
hört schon bei diesen Wasserständen die Schifffahrt fac- 
tisch auf.

Die Unterkante des eisernen Unterbaues ist auf 
4- 53 Fufs Pegel angelegt, damit die gröfsten vorhan­
denen Dampfboote und Segelschiffe bei den höchsten 
fahrbaren Wasserständen des Rheines die Brücke mit 
niedergelegten Schornsteinen und Masten sicher passiren 
können.

Stellung der Brückenpfeiler. (Blatt 81.)
Für die Anordnung der Brückenpfeiler waren so­

wohl die Schiffifahrts- und Uferverhältnisse, als auch die 
Bestimmung maafsgebend, dafs alle Oeffmjngen zusam­
men in der Höhe des Ufers mindestens 1200 Fufs be­
tragen müssen.

Diese Umstände berücksichtigend, sind 4 Brücken­
öffnungen mit 2 Stirn- und 3 Strompfeilern angeordnet, 
welche gleich weit, und zwar 333 Fufs von Mitte zu 
Mitte, von einander entfernt stehen. Die Stellung für 
den linksseitigen Stirnpfeiler ist so gewählt, dafs die neu 
angelegte ganz gute Werftmauer stehen bleiben konnte, 
wodurch an demselben ein für den hier lebhaften Ver­
kehr erforderlicher 17 Fufs breiter Weg verblieb.

Der rechtsseitige Stirnpfeiler tritt hinter die etwas

10 4- 17 ............................. = 27 Fufs —Zoll.
2) Die Dossirung dieser Werft­

mauer ..............................= — - 6 -
3) Von der Mitte des rechtsseiti­

gen Stirnpfeilers bis zur äufse­
ren Kante der Ufermauer
10 4- 12 ..................................= 22 - — -

4) Die jfüfsige Dossirung dieser
Ufermauer ............................= 9 - 6 -

5) Für die 3 Strompfeiler 
3 . 23|...............................= 70 - 6 -

6) Summa..................................= 129 Fufs 6 Zoll.
7) Von der Mitte des linksseitigen

bis zur Mitte des rechtsseitigen 
Stirnpfeilers 4. 333 . . . . = 1332 Fufs—Zoll.

8) Mithin bleibt für die Summe 
der lichten Durchflufsöffnungen 
in einer Höhe von 9 Fufs Pe­
gel, 1332 — 129^...............= 1202 Fufs 6 Zoll
entsprechend der oben ange­
führten Bestimmung. Von die­
ser ganzen lichten Oeffnung er­
halten :

9) jede der beiden mittleren Strom-
öffnungen 333 — 234 . . . = 309 - 6 -

10) die linksseitige Stromöffnung
333 — (274 4-111) . . . . = 293 - 9 -

11) die rechtsseitige Stromöflhung
333 — (22 4-9j 4-111) • • = 289 - 9 -

Anordnung der Brückenbahnen.
Die ganze Breite der Brückenbahn ist in zwei Theile 

getheilt. Der nördliche Theil dient für eine zweigeleisige 
Eisenbahn und ist im Lichten 24 Fufs breit, der südliche 
ist für das gewöhnliche Fuhrwerk und die Fufsgänger 
bestimmt, und hat eine lichte Weite von 27 Fufs, von 
denen 16 Fufs für die Fahrbahn und 11 Fufs für die 
auf beiden Seiten der Fahrbahn befindlichen je 5$ Fufs 
breiten Trottoire verwendet wurden.

Auf den zur Brücke führenden Rampen ist der Fahrweg 
überall auf 24 Fufs, jedes der Trottoire auf 6 Fufs, die 
ganze Strafse also auf 36 Fufs Breite vermehrt worden.
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Anordnung der Zugänge zur Brücke auf dein linken Ufer. 
(Blatt 31 und 32.)

Der Zugang zur Brücke für den gewöhnlichen Land- 
Verkehr liegt ziemlich genau in der Richtung der Brük- 
kenaxe und beginnt am Fufse des Domes, wo früher 
die grofse Sporergasse vorbeiführte, in Folge des Brük- 
kenbaues jedoch eine neue, dem bedeutenden Verkehr 
angemessene Strafsenanlage ausgeführt ist, welche sich 
nach drei verschiedenen Richtungen verzweigt. Die eine 
führt mit einer Steigung von [ Zoll pro Ruthe nord­
westlich nach der Trankgasse resp. dem Central-Bahnhof 
der Rheinischen Eisenbahn, die andere geht mit einem 
Gefalle von 2,4 Zoll pro Ruthe nördlich unter den Eisen- 
bahn-Viaduct nach der Maximinen- und Johannes-Strafse; 
die dritte endlich wendet sich südlich mit einem Gefälle 
von | Zoll pro Ruthe nach dem Domhofe. Auf diese 
Weise ist eine bequeme Verbindung zwischen der Brücke 
und den nördlichen, westlichen und südlichen Stadtthei- 
len angebahnt.

Die Auffahrt selbst durchschneidet zunächst mit 
einem angeschütteten Erdkörper zwischen massiven Fut­
termauern und einer Bogenstellung mit 10 Oeffnungen 
von 20 Fufs lichter Weite den Frankenplatz, wird als­
dann über die Strafse an dem Frankenthurm vermittelst 
eines 34 Fufs weiten Bogens geführt, und überschreitet 
endlich den Werft in einer Breite von 130 Fufs mit 
einer Blechträgerbrücke, die sich an die Hauptbrücke 
anschliefst und in der Mitte von einem 3$ Fufs breiten 
massiven Pfeiler aus Hausteinen unterstützt wird.

Die Rampe hat bis zur Ueberwölbung der Strafse 
am Frankenthurm eine Breite von 36 Fuls, wovon 24 
Fufs auf die Fahrbahn und 12 Fufs auf die beiden je 
6 Fufs breiten Trottoire kommen, von hier verengt sich 
die Fahrbahn allmälig, bis sie bei der Werftbrücke eine 
Breite von 16 Fufs erreicht, dieselbe, welche die Haupt­
brücke hat. Die Trottoire sind auf beiden Seiten der 
Fahrbahn als Fortsetzung der Brückentrottoire angelegt.

Am Fufse der Rampe befinden sich zwei Einneh­
merhäuschen aus Fach werk mit Bretterverkleidung von 
geöltem Eichenholz, und mit Zink eingedeckt.

Die Längen- und Gefall-Verhältnisse in der Mittel­
linie der Rampe sind folgende:

Der Zugang zur Eisenbahnbrücke auf dein linken

Länge

Fufs

Steigung 
pro 

Ruthe 
Zoll

Summa 
der 

Steigung

Höhen­
lage

Fufs Pegel

1) Ain Fufse der Auffahrt . . 41*
2) Vom Fufse der Auffahrt bis 

zum Vorsprung des Kampcn- 
pfeilcrs II............................... 370 4,4 11' 5" 52' 5"

3) Von hier bis zum Anschlufs 
an die Werftbrücke .... 794 3,8 2' 1" 54' 6"

4) Von hier bis zum Anschlufs 
an die Hauptbrücke (Stcllzif- 
fer 338|) 139 1,44 1' 5" 55' 11"

Summa 588 14' 1t"

Ufer ist ebenfalls durch eine Blechträgerbrücke, welche 
über den Werft führt, und durch massive Ueberwölbun- 
gen der Strafse am Frankenthurm von 34 Fufs Spann­
weite angeordnet. Dieses Gewölbe und dessen Wider­
lagspfeiler stehen in unmittelbarem Zusammenhänge mit 
den entsprechenden Theilen der anderen Auffahrt. Das­
selbe gilt von dem Mittelpfeiler der beiden Werftbrücken, 
so dafs letztere vollständig getrennt untereinander auf 
gemeinschaftlichen Unterstützungspfeilern liegen.

An den westlichen Widerlagspfeiler des 34 Fufs 
weiten Gewölbes schliefst sich der von der Rheinischen 
Eisenbahn-Gesellschaft erbaute, nach dem Central-Bahn­
hof führende Eisenbahn-Viaduct an.

Das Gefälle beträgt in der Länge der Werftbrücke 
1,44 Zoll pro laufende Ruthe oder = 1(‘5, in der Fort­
setzung = T|j, welches auch für den Eisenbahn-Via­
duct angenommen ist..

Die beiden linksseitigen Zugänge werden auf der 
Werftbrücke durch ein eisernes, auf der massiven Rampe 
durch ein Haustein-Geländer getrennt.

Der östliche Endpfeiler (Rampenpfeiler I) der links­
seitigen massiven Auffahrten enthält aus fortiticatorischen 
Gründen mehrere eingewölbte Räume, die von der Stralse 
am Frankenthurm an zwei Stellen zugänglich sind und 
verticale Schießscharten haben, welche denen der auf 
beiden Seiten angrenzenden Stadtmauer entsprechen. Auf 
der Rampe bilden über diesem Pfeiler zwei mit Schiefs- 
scharten versehene Wachtthürme, zwischen denen ein 
Mittelpfeiler und zwei schwere eiserne Doppelthore von 
27j Fufs Weite sich befinden, den fortiticatorischen Ab- 
schlufs der Stadt Cöln. Diese Wachtthürme werden in 
Friedenszeiten zu Büreau- und Wärterräumen benutzt.

Anordnung der Brückenzugänge am rechten Ufer,
a) Für den gewöhnlichen Verkehr.

Die rechtsseitige Rampe wendet sich gleich hinter 
dem Stirnpfeiler in beinahe rechtem Winkel nach Süden, 
folgt alsdann der Festungsmauer und durchbricht letztere 
bei der circa 345 Fufs stromoberhalb der Brückenrampe 
befindlichen Flanke, wo als fortificatorischer Abschlufs 
ein Rampenthor mit einer gröfseren und zwei kleineren 
Oeffnungen, die durch schwere eiserne Thorflügel ge­
schlossen werden können, angeordnet ist. Von hier aus 
geht die Rampe innerhalb der Festungsmauer, sich an 
dieselbe anlehnend, weiter, bis sie am Ende der Caval- 
lerie-Caserne die neue circa 90 Fufs breite Strafsenan­
lage erreicht, welche einerseits in nördlicher Richtung 
die Verbindung mit dem Bahnhofe Deutz, andrerseits 
südlich mit einer Hauptstrafse von Deutz, der sogenannten 
Freiheitstrafse, bewirkt.

Für Fufsgänger führt gleich innerhalb des Rampen- 
thores eine 12 Fufs breite Freitreppe auf kürzerem Wege 
nach dem Bahnhofe und dem nördlichen Stadttheile von 
Deutz. Dem Ausgange der Brücke gegenüber ist die 
über der Rampenfläche sich erhebende Festungsmauer 
in einer Breite von 40 Fufs durchbrochen und an dieser 
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Stelle ein 13 Fufs vorspringender Rundbau mit einer 
Brüstungsmauer ausgeführt, wodurch neben einem schö­
nen Ruheplatz ein freier Blick auf den Bahnhof und die 
dahinter liegende Landschaft gewonnen ist.

Der Rampenkörper besteht aus einer Erdanschüt­
tung, welche von der angemessen verstärkten Festungs­
mauer und einer neu erbauten Futtermauer eingeschlossen 
wird. In dem aufserhalb der Festungsmauer belegenen 
Theil sind an drei Stellen, wo sich früher Thoröffnungen 
befanden, überwölbte Durchfahrten angeordnet, von denen 
zwei von 14$ Fufs Breite nach den Kohlenladebühnen 
der Cöln-Mindener Eisenbahn führen, die dritte, 13 Fufs 
breite für den gewöhnlichen Verkehr dient. Eine vierte, 
13 Fufs breite Durchfahrt befindet sich gleich hinter 
dem Stirnpfeiler und vermittelt die Verbindung zwischen 
dem Ufer ober- und unterhalb der Brücke. An dem 
nordwestlichen Ende dieser Durchfahrt zwischen dersel­
ben und der Festungsmauer, so wie in dem vorspringen­
den Winkel südlich vom Rampenthor sind aus fortificato- 
rischen Rücksichten bombenfest eingewölbte, mit Schiefs- 
scharten versehene Casematten erbaut.

Die nutzbare Breite der Rampe beträgt 36 Fufs, 
von denen 24 Fufs auf die Fahrbahn und 12 Fufs auf 
die beiden je 6 Fufs breiten Trottoire kommen.

Am Fufse der Rampentreppe sind für die passiren- 
den Fufsgänger zwei Einnehmerhäuschen, auf der Rampe 
selbst neben dem Rampenthor für Fuhrwerk und Fufs­
gänger ein Einnehmerhäuschen aufgestellt. Dieselben 
haben die Construction und Architektur wie diejenigen 
auf dem linken Ufer.

Die Längen- und Gefall-Verhältnisse in der Mittel­
linie der Fahrrampe sind folgende:

Länge

Fufs

Gefälle 
pro 

Ruthe 
Zoll

Summa 
des 

Gefälles

Höhen­
lage

Fufs Pegel

1 ) Vom Anschlufs an die Haupt­
brücke (Stellziffer 334 ) bis 

zur Wendung....................9 0 0 55'11"
2 ) Die Wendung der Rampe . . 92 2,61 1' 8" 54' 3"
3) Von der Wendung bis zum 

Rampenthor . . . . . . 276 4,39 8' 5" 45' 10"
4) Vom Rampenthor bis zum Fufse 

der Rampe.........................614 3,72 15' 10" 30'
Summa 982 25' 11"

6) Für den Eisenbahn-Verkehr.

Die Eisenbahnrampe behält Anfangs in einer Länge 
von 73 Fufs genau die Richtung der Brücke bei, durch­
schneidet dann die Festungsmauer, die Strafse innerhalb 
der Festungsmauer und den nordwestlichen Theil des 
Deutzer Bahnhofes mit einer mehr südlich sich neigen­
den Curve von 260 Ruthen Radius, und geht dann in 
gerader Linie weiter, bis sie am nordöstlichen Ende des 
Bahnhofes kurz vor dem Festungsthore die Höhenlage 
des ersteren erreicht.

Der obere Theil der Fahrrampe zwischen Stirnpfei 

ler und Festungsthor ist im Zusammenhänge mit der 
Fahrrampe von einem angeschütteten Erdkörper, der 
durch Futtermauern begrenzt ist, gebildet. An diesen 
schliefst sich eine Bogenstellung an, welche mit einem 
34 Fufs weiten Bogen zunächst die Strafse und dann mit 
20 Bögen von 20 Fufs Spannweite den nordwestlichen 
Theil des Deutzer Bahnhofes überschreitet. Die Fort­
setzung besteht wiederum aus einem zwischen Futter­
mauern befindlichen Erdkörper.

Durch die Richtung der vorhandenen Strafsen und 
Schienenstränge, welche auf die Anordnung der Bogeu- 
öffnungen influirten, ist in dem Pfeilerkörper zwischen 
dem 34 Fufs weiten und dem ersten 20 Fufs weiten 
Bogen ein Raum gewonnen, der von der Eisenbahnver­
waltung benutzt wird. Die übrigen Bogenöffnungen die" 
nen theils als Verbindungs-Passagen zwischen dem süd­
lichen und nördlichen Theil des Bahnhofes, theils als 
Magazinräume, nachdem dieselben einen Latten- oder 
Bretter-Verschlag erhalten haben.

Der fortificatorische Abschlufs wird an der Stelle, 
wo die Rampe die Festungsmauer durchbricht, ebenfalls 
durch ein schweres eisernes Doppelthor bewirkt, dessen 
nördlicher Thorpfeiler sich an einen mit Schiefsscharteu 
versehenen Wachtthurm lehnt.

Die Eisenbahnrampe hat zwischen den Brüstimgs- 
mauern eine Breite von 24 Fufs, und wird auf der Strecke, 
wo sie mit der gewöhnlichen Fahrrampe zusammehstöfst, 
d. h. vom Portal bis zur Festungsmauer, durch ein eiser­
nes Geländer von derselben getrennt.

Die Längen- und Gefall-Verhältnisse der Schienen­
oberkante der Eisenbahnrampe sind folgende:

Länge

Fufs

Gefälle 
pro 

Ruthe 
Zoll

10 0

1406

Summa 
des 

Gefälles

Höhen­
lage 

■+- 
Fufs Pegel

1) Vom Anschlufs an die Haupt­
brücke (Stellziffer 334) bis 
zum Anfangspunkt des Gefälles

2) Von hier bis zur westlichen 
Kante der Festungsmauer .

3) Von hier bis incl. zum Vor­
sprung am letzten Widerlags- 
pfeilcr der Bogenstellung . .

4) Von hier bis zum Fufse der 
Rampe..............................

Summa

o 55'11"

25'10" 30' 1"

| 25' 10" |

A r c li i t e k t u r der Brücke.

Die Architektur der Brücke ist nach den Entwürfen 
des Königlichen Hof-Bauraths und Professors Herrn 
Strack bearbeitet und ausgeführt.

Beleuchtung der Brücke.

Die Fahrrampen auf beiden Ufern und die Brücke 
für den gewöhnlichen Verkehr werden mit Gas beleuch­
tet, welches von Cöln hingeleitet wird. Soweit das 
Leitungsrohr von Gufseisen zwischen den Eisenbahn- 
und gewöhnlichen Fahrbrücken frei auf eisernen Bügeln 
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ruht, die etwas tiefer als die Fahrbahn an den nördlichen 
Träger der Chausseebrücke befestigt sind, besteht das­
selbe aus einzelnen, 6 Zoll im Durchmesser haltenden 
Rohren, mit einer beweglichen Stofs Verbindung von 
Kautschuk-Ringen, um bei den verschiedenen Tempera­
turen der eigenen und der Brückenträger-Ausdehnung 
folgen zu können.

Auf den linksseitigen Rampen sind 9 Candelaber 
angeordnet, die auf den in angemessenen Entfernungen 
die Brüstungsmauer unterbrechenden Postamenten stehen. 
Die Werftbrücken haben drei über dem Mittelpfeiler mit 
den beiden äufseren und dem mittleren Geländer be­
festigten Candelaber. Die Strombrücke beleuchten 26 
Gaslaternen’, die von gufseisernen Armen getragen wer­
den. Die rechtsseitige Auffahrt hat 11 Gaslaternen, von 
denen 2 auf den Postamenten des Rundbaues, 2 an der 
Festungsmauer bis zum Rampenthor und 7 auf den 
Brüstungspostamenten vom Rampenthor bis zum Ram- 
penfufse angebracht sind.

IV. Specielle Beschreibung der einzelnen Bantheile der 
Pfeiler und Rampen.

Die mittleren Strompfeiler. (Blatt 33.)
Das Flufsbett des Rheinstroms bei Cöln besteht aus 

einem sehr fest abgelagerten groben Kiesboden, der in 
bedeutender Mächtigkeit sich unter die ganze Rhein- 
Ebene hinzieht und gestattete, ohne künstliche Befesti­
gung des Bodens die Strompfeiler unmittelbar auf dem­
selben zu fundiren. Das Fundament ist von einer Be­
tonschicht und zwar mit Rücksicht auf die Höhenlage 
des Flufsbettes und auf die zu erwartende Vertiefung 
des letzteren für den westlichen und mittleren Strom­
pfeiler von — 1$ Fufs Pegel bis — 15 Fufs Pegel, also 
in einer Stärke von 13{ Fufs, und bei dem östlichen 
Strompfeiler von — l^Fufs Pegel bis — 12 Fufs Pe­
gel, also in einer Stärke von 10$ Fufs hergestellt. Die 
andern Abmessungen entsprechen der untersten Mauer­
schicht des Pfeilerkörpers und dem, während der Bau­
ausführung die Baugrube einschliefsenden 4 Fufs breiten 
bis + 12 Fufs Pegel reichenden Fangedamm, so dafs 
der Grundrifs des Betonkörpers ein Rechteck von 394 
Fufs Breite, 87| Fufs Länge, an dessen kurze Seiten sich 
die beiden Vorköpfe mit einer rechtwinkligen Spitze 
anschliefsen, bildet. Die ganze Länge von Spitze zu 
Spitze beträgt 129| Fufs. Zur weiteren Sicherung 
gegen Unterspülung der Fundamente und zur Abgren­
zung der Betonschicht ist um dieselbe eine Pfahlwand 
von 12 Zoll starken und 45 bis 50 Fufs langen Pfählen 
eingerammt, deren Spitzen bis durchschnittlich — 36 Fufs 
Pegel reichen, und deren Köpfe für die Bauperioden auf 
+ 12 Fufs Pegel horizontal abgeschnitten wurden, um 
einerseits den Betonfancedamm zu schützen, andererseits 
den Rüstungen als Grundlage zu dienen. Diese Pfahl­
wand ist zur Vermeidung von nachtheiligen Vertiefungen 
des Flufsbettes in der Nähe der Strompfeiler von einer 

starken Steinschüttung mit 24 Fufs Kronenbreite in 
zweifüfsiger Dossirung umgeben. Parallel mit den beiden 
schrägen Seiten des stromoberhalb belegenen Vorkopfes 
ist in einer Entfernung von 24 Fufs eine Schirmwand 
aus 10 Zoll starken, circa 30 Fufs langen Pfählen ge­
schlagen, deren Spitzen durchschnittlich bis — 20 Fufs 
Pegel reichen. Die Schirmwand wurde während der 
Bauperiode auf einer Höhe von +10 Fufs Pegel erhal­
ten und diente zunächst zur Herstellung von stillem 
Wasser unterhalb derselben, behufs Ausführung der er­
forderlichen Bagger- und Ramm-Arbeiten; alsdann, nach­
dem dieselbe mit der Hauptpfahlwand durch eiserne 
Anker verbunden und der Zwischenraum zwischen den 
beiden Wänden mit schweren Steinen ausgepackt war, 
zum Schutze der Pfeiler und Rüstungen gegen etwa 
herantreibende Schiffe und Flöfse, sowie gegen Eisgang 
während der Bauzeit.

Nach Vollendung des Brückenbaues sind die Fange­
dämme gröfstentheils bis 0 Fufs Pegel abgesprengt, die 
Pfahlwände abgestemmt.

Der Beton besteht aus klein geschlagenen Stein­
stücken von Lava-Basalt oder von Ziegelschmolze mit 
Trafsmörtel vermengt, und ist mittelst kleiner, 3 Cubik- 
fufs enthaltender Kasten von beweglichen Laufbrücken 
aus in einzelnen Lagen geschüttet worden. Die Pfähle 
zur Schirm- und Pfahlwand sind mit Dampframmen von 
der festen Rammrüstung aus eingeschlagen. Letztere 
wurde aus verholmten mit gewöhnlichen Zugrammen ein- 
gerammten Rundpfählen gebildet. Nach gehöriger Er­
härtung des Betons konnte die Baugrube mit gewöhn­
lichen Pumpen ausgeschöpft und das Mauerwerk im 
Trocknen ausgeführt werden.

Die Grundform des Pfeilerkörpers bildet im mitt­
leren Theile ein Rechteck, an dessen kurze Seiten die 
beiden gleichgeformten Vorköpfe, bestehend aus einem 
die rechtwinklige Spitze bildenden Quadrate und zwei 
die Verbindung mit dem Hauptkörper vermittelnden Oc­
tanten, anstofsen.

Der untere Theil des Pfeilers ist bis + 10’2 Fufs 
Pegel entsprechend den Hausteinschichten mit 18 Zoll 
hohen jedesmal 6 Zoll weit zurückspringenden Absätzen 
und verticaleu Seitenflächen ausgeführt. Der obere Theil 
über + 10.| Fufs Pegel ist ohne Absätze, aber mit dos- 
sirteu Seitenflächen aufgemauert.

Die Oberkante der Auflagersteine liegt auf + 52 
Fufs Pegel, die abgeschrägte Pfeilerabdeckung zwischen 
den Vorköpfen in der Mitte auf 51 j Fufs Pegel, an den 
Kanten auf 51 Fufs Pegel. Die beiden Vorköpfe sind 
höher geführt und mit einem Hauptgesims bekrönt, 
dessen Oberkante auf + 54 Fufs 6 Zoll Pegel liegt. 
Bei dem mittleren Strompfeiler beginnt unmittelbar über 
dem Hauptgesims die Plinthe der Mittelthürme, und sind 
unter letzteren in den Vorköpfen Souterrainräume ange- 
geordnet, die aus dem Innern der Mittelthürme zu den 
Auflagern der Brücke führen.
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Die Vorköpfe des westlichen und östlichen Strom­
pfeilers haben über der Gesimsschicht noch eine 18 Zoll 
hohe nach allen Seiten hin abgewässerte Abdeckungs­
schicht.

Die Pfeiler - Abmessungen in den verschiedenen 
Höhen sind folgende:

Breite 
dos 

Rechtecks
Fufs

Länge 
des 

Rechtecks
Fufs

Länge 
von Spitze 
zu Spitze

Fufs

auf — 14 Fufs Pegelhöhe . . 29,5 71 112,7 2

auf 4- 10) Fufs Pegelhöhe, 
Unterkantc des geböschten 
Mauerkörpers ............. 21,5 71 101,41

auf 4- 51 Fufs Pegelhöhe, 
Oberkante der Abdeckungs­
schicht des mittleren Theiles 19,94 71 99,21

Die Strompfeiler sind ganz massiv ohne Aussparung 
ausaeführt, in den äufseren Flächen mit 18 Zoll hohen 
Hausteinschichten von Basaltlava incl. einer ] Zoll star­
ken Lagerfuge, und der innere Theil mit Ziegelstein­
mauerwerk. In den unteren 6 Schichten sind die äufse­
ren Basaltlava-Hausteine mit einer dahinter liegenden 
durchlaufenden Hausteinschicht von schweren Sandstein­
quadern verankert, während im oberen dossirten Mauer­
körper nur jede vierte Schicht mit einzelnen Sandstein­
bändern verklammert ist. Unter den Auflagersteinen 
ist in der ganzen Breite des Pfeilers 4 Schichten hoch 
massives nach unten sich erweiterndes Hausteinmauer­
werk angeordnet, um den gewaltigen Druck möglichst 
sicher auf die ganze Pfeilerfläehe zu vertheilen.

Die Abdeckungen und Gesimse bestehen ebenfalls 
aus Hausteinen von Basaltlava. Um Wiederholungen 
zu vermeiden, möge hier die Bemerkung Platz finden, 
dafs zu sämmtlichem Mauerwerk der Brücke unter Was­
ser reiner Trafsmörtel, über Wasser mehr oder we­
niger mit Sand verlängerter Trafsmörtel angewendet ist.

Der linksseitige Stirnpfeiler. (Blatt 33.)

Derselbe ist ebenfalls auf fest abgelagertem Kies­
boden in einer Tiefe von 4- 0 Fufs Pegel mit Beton­
schüttung gegründet. Letztere reicht bis 4- 10 Fufs 
Pegel, hat eine Länge von 99 Fufs, eine Breite von 26 
Fufs und ist mit einer Pfahl wand eingeschlossen. Auf 
die 10 Fufs starke Betonschicht folgt bis zu einer Höhe 
von -t- 24 Fufs Pegel das Fundament-Mauerwerk von 
Ziegelstein in Trafsmörtel. Das Plinthen- und das auf­
gehende Mauerwerk ist mit verticalen Seitenflächen, sonst 
in derselben Weise wie der obere Theil der Strompfeiler 
aus Hausteinen von Basaltlava mit einzelnen dahinter 
liegenden Ankersteinen von Sandstein- und Ziegelstein- 
Ausmauerung construirt. Der Pfeiler hat über der auf 
4- 27 Fufs Pegel liegenden Plinthe eine Länge von 91 
Fufs 9 Zoll und eine Breite von 20 Fufs. Die Ober­
kante der Gesimssteine, welche die beiden höher geführ­
ten Vorköpfe bekrönen, liegt auf 4- 54 Fufs Pegel. In 
dieser Höhe beginnt unmittelbar die Plinthe der Portal­

thürme. Zu den Auflagern der Brücke gelangt man 
mittelst der unter den Portalthürmen befindlichen Sou­
terrainräume und eines zwischen den Vorköpfen liegen­
den, diese Souterrainräume verbindenden eingewölbten 
Ganges. Westlich von diesem Gange sind die Auflager­
steine der Werftbrücke auf 4- 49J Fufs Pegel, östlich 
diejenigen der Hauptbrücke auf 4- 51$ Fufs Pegel ange­
ordnet; zwischen den Auflagersteinen ist der Pfeiler mit 
Platten von Basaltlava abgedeckt.

Die linksseitige Brückenauffahrt.
In constructiver Beziehung zerfällt die linksseitige 

Brückenauffahrt in vier Haupttheile; dieselben sind:
1) eine Blechträgerbrücke, welche über den Werft 

führt;
2) eine Bogenstellung, welche die Strafse am Franken­

thurm und den gröfsten Theil des Frankenplatzes 
überwölbt;

3) eine Erdanschüttung zwischen massiven Futter­
mauern, die sich an die Bogenstellung anschliefst 
und den übrigen Theil des Frankenplatzes durch­
schneidend bis zur Strafsenanlage am Fufse der 
Rampe geht;

4) die Strafsenanlage am Fufse der Rampe.
ad 1). Die Werftbrücke liegt bereits in einem Ge­

fälle von 1 : 100 und hat ihre End-Auflager einerseits 
auf dem Stirnpfeiler, andererseits auf dem östlichen Wi­
derlagspfeiler der Bogenstellung, aufserdem wird dieselbe 
in der Mitte von einem 3.J Fufs starken, 61g Fufs langen 
Pfeiler, der ganz von Hausteinen aus Basaltlava erbaut 
ist, und dessen Fundament von 4- Ij Fufs Pegel bis 
4- 8 Fufs Pegel aus Beton und von 4- 8 Fufs Pegel 
bis 4- 24 Fufs Pegel aus Ziegelsteinmauerwerk besteht, 
unterstützt. Die lichte Weite zwischen dem Stirnpfeiler 
und dem östlichen Widerlagspfeiler beträgt 130 Fufs.

ad 2). Die Bogenstellung besteht aus einem 3 Stein 
starken Bogen von 34 Fufs lichter Weite über der Strafse 
am Frankenthurm und aus zehn 2 Stein starken Bögen 
von 20 Fufs lichter Weite über dem Frankenplatz, ferner 
aus zwei starken Widerlagspfeilern für den 34 Fufs wei­
ten Bogen, einem Widerlagspfeiler am westlichen Ende 
und neun Mittelpfeilern.

Der östliche Widerlagspfeiler des 34 Fufs weiten 
Bogens ist 73g Fufs lang und 39 Fufs im Mittel breit 
und enthält, wie schon bemerkt, eingewölbte Räume, 
welche zu fortificatorischen Zwecken dienen und viel zum 
Austrocknen resp. Erhalten des starken Mauerwerks bei-, 
tragen.

Der westliche Widerlagspfeiler des 34 Fufs weiten 
Bogens ist 73g Fufs lang, I5.j Fuls breit und ganz massiv 
ausgeführt. An der nördlichen Hälfte desselben beginnt 
der Rheinische Eisenbahn-Viaduct, während die südliche 
Hälfte zur Weiterführung der Brückenrampe benutzt wird.

Die Mittelpfeiler sind entsprechend der Rampenbreite 
38 Fufs lang, 3j Fufs stark, der westliche Endpfeiler 
38 Fufs lang und 7J Fufs stark über der Plinthe.
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Die Fundamente von Ziegelsteinmauerwerk reichen 
bis auf den festen gewachsenen Boden, der sich in einer 
durchschnittlichen Tiefe von 4- 12 Fufs Pegel vorfand.

Das Plinthenmauerwerk sämmtlicher Pfeiler ist von 
Platten-Basaltsteinen, das aufgehende und Gewölb-Mauer- 
werk von Ziegelsteinen ausgeführt. Die Kanten der 
Bögen so wie die Gurtgesimse und die Abschlufssteine 
zwischen Rampe und Werftbrücke sind aus Hausteinen 
von Basaltlava gebildet.

Das Ziegelmauerwerk wird gegen aufsteigende Feuch­
tigkeit sowohl durch eine in der Plinthenhöhe über die 
ganze Mauerfläche ausgebreitete Asphaltlage geschützt, 
als auch durch das Bruchsteinmauerwerk der Plinthe, 
welches die Nässe nur im geringen Grade aufnimmt und 
sehr schnell wieder abtrocknet.

Die Winkel zwischen den Gewölben sind mit Con- 
cretmasse (einer Mengung von Trafsmörtel mit grobem 
Sand) ausgefüllt, über welche die Gewölbeabdeckung 
aus einer flachen Ziegelsteinschicht mit Asphalt-Umle­
gung in der Weise gebildet ist, dafs das durchdringende 
Wasser mit dem Gefälle der Rampe hinter dem westli­
chen Endpfeiler in eine Schlinggrube geleitet wird.

Die Wachtthürme auf dem östlichen Widerlagspfei­
ler sind von halbgelblichen Sandsteinen aus den Udel- 
fanger Brüchen bei Trier mit Ziegelstein-Hintermauerung, 
die äufseren Plinthensteine derselben so wie die Thor- 
pfeiler zwischen den Wachtthürmen und die einfach ge­
haltenen durchbrochenen Brüstungsmauern der Rampe 
von violettem Stenzeiberger Trachit ausgeführt.

ad 3). Die Futtermauern, welche den vollen Erd­
körper begrenzen, haben im obern Bankett eine Stärke 
von 3| Fufs, die sich dem Erddrucke entsprechend für 
die unteren Bankette vermehrt. Das Fundament ist 
aus einzelnen 6) bis 7 Fufs im Durchmesser starken 
Brunnenpfeilern gebildet, die durch Erdbögen von 17| 
Fufs lichter Weite mit einander verbunden sind und bis 
zum gewachsenen Boden auf durchschnittlich 4- 13 Fufs 
Pegel reichen.

Die Brunnenpfeiler und Bögen nebst Hintermauerung 
bestehen aus Ziegelsteinmauerwerk, die aufgehenden Fut­
termauern aus Bruchsteinmauerwerk von Basaltplatten.

Die 24 Fufs breite Fahrbahn ist mit behauenen 
Stenzeiberger Trachit-Pflastersteinen, das 6 Fufs breite 
Trottoir auf beiden Seiten der Fahrbahn, so wie die 
Gosse aus Platten und Steinen von Lava-Basalt her­
gestellt.

ad 4). Für die Strafsenanlage am Fufse der Rampe 
mufsten mehrere Grundstücke angekauft und verschiedene 
Häuser in der Sporergasse und Trankgasse eingerissen 
werden.

Die Fahrbahnen der drei verschiedenen Strafsen- 
nchtungen, von denen die beiden nördlichen 24 Fufs 
Breite, die südliche incl. des alten Theiles der Sporer­
gasse 52 Fufs Breite haben, sind mit behauenen Pflaster­
steinen von Plattenbasalten, die Trottoire und Gossen an 

Zeilsrhr. f. Bauwesen. Jahrg. XIII.

der West- und Ostseite mit Platten und Steinen von 
Basaltlava ausgeführt. Das Dreieck zwischen den beiden 
nördlichen Richtungen und der Trankgasse ist nur mit 
Bordsteinen eingefafst und durch Bepflanzung mit Rasen, 
Sträuchern und Bäumen zu einem freundlichen Plätzchen 
geschaffen.

Der rechtsseitige Stirnpfeiler nebst Ufermauer. 
(Blatt 33.)

Der rechtsseitige Stirnpfeiler hat fast dieselbe Con­
struction und dieselben Abmessungen wie der linksseitige; 
es wäre nur noch zu bemerken, dafs die Terrain Verhält­
nisse erforderten, die Betonschicht von 4- 1| Fufs Pegel 
bis 4- 9j Fufs Pegel, und das Fundamentmauerwerk von 
Ziegelsteinen von 4- 9J Fufs Pegel bis 4- 27 Fufs Pegel 
anzuordnen, dafs ferner die östliche Seite des Pfeilers 
wegen des unmittelbar anstofsenden Erdkörpers der Rampe 
keine Hausteinverkleidung hat, und über dem Verbin­
dungsgange zwischen den Souterrains der Portalthürme, 
durch welchen man zu den Auflagern der Brücke gelangt, 
die Abschlufssteine der Brückenauffahrt liegen.

Vor dem Stirnpfeiler ist eine 2$ Fufs starke Ufer- 
mauer mit jfüfsiger Dossirung von Plattenbasalten aus­
geführt, deren Oberkante in der Höhe des angrenzenden 
Terrains auf 4- 28 Fufs Pegel liegt. Dieselbe ist un­
mittelbar auf den fest abgelagerten Kiesboden in einer 
Tiefe von durchschnittlich 4- 5| Fufs Pegel gegründet 
und gegen Unterspülung durch eine Steinschüttung von 
sehr schweren Senksteinen geschützt. Das südliche 77 
Fufs oberhalb der Stirnpfeileraxe belegene Ende ist mit 
einer provisorischen Steinpackung abgeschlossen, um spä­
ter event. die Ufermauer bis an die circa 345 Fufs weiter 
oberhalb der Brückenaxe belegene alte Ufermauer ver­
längern zu können. Das nördliche Ende senkt sich all­
mälig, bis die Oberkante eine Höhe von 4- 7| Fufs 
Pegel erreicht, und begrenzt eine Uferrampe mit 12füfsi- 
ger Anlage.

Die ganze Länge der Ufermauer beträgt 410 Fufs. 
Der auf 4- 28 Fufs Pegel ausgeführte Theil ist 173 Fufs 
lang, mithin hat die Uferrampenmauer eine Länge von 
237 Fufs.

Rechtsseitige Brückenauffahrt für den gewöhnlichen 
Lan d verkehr.

Der volle Erdkörper der rechtsseitigen Brückenauf­
fahrt wird stromunterhalb des Rampenthores auf der 
Wasserseite und stromoberhalb auf der Landseite durch 
neu aufgeführte Futtermauern, auf der entgegengesetzten 
Seite durch die alte Festungsmauer eingeschlossen.

Die neuen Futtermauern sind letzterer entsprechend 
mit Plattenbasalten gemauert, und haben im obersten 
Bankett eine Stärke von 31 Fuls, die sich für die unte­
ren Bankette nach Erfordernifs des vorhandenen Erd­
drucks vermehrt.

Die alte Festungsmauer stromunterhalb des Rampen­
thores von 3.| Fufs Stärke mit dahinter befindlichen durch 
Bögen verbundenen 3 Fufs breiten und 5 Fufs starken 
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Strebepfeilern genügte nicht, uni dem Erddruck sicher 
zu widerstehen, weshalb dieselbe durch festes, nach dem 
Innern des Rampenkörpers vorspringendes Ziegclmauer- 
werk verstärkt wurde.

Die Festungsmauer stromoberhalb des Rampenthores 
erhielt ebenfalls eine derartige Verstärkung, soweit es 
erforderlich war. Die Gewölbe der Durchfahrten und 
Casematten sind von Ziegelsteinen, die Erhöhung der 
Festungsmauer und die Brüstungsmauer stromunterhalb 
des Rampenthores von Bruchsteinen, die Abdeckungs­
steine, die Thorpfeiler und Gesimssteine von Hausteinen 
aus Lava-Basalt, die Brüstungsmauer stromoberhalb des 
Rampenthores und des Rundbaues der Brücke gegenüber 
von Stenzeiberger Trachit ausgeführt.

Zum Pflaster und Trottoir der Brückenauffahrt und 
der Strafsenanlage am Fufse der letzteren ist dasselbe 
Material wie am linken Ufer genommen.

Sämmtliche Fundamente reichen bis zum festen 
Thonboden in einer durchschnittlichen Tiefe von 4- 21 
Fufs Pegel und bestehen theils aus Ziegelmauerwerk, 
theils aus Betonschüttung, je nachdem verwendbares 
Material vorhanden war.

Rechtsseitige Eisenbahnrampe.
Dieselbe wird zwischen dem Stirnpfeiler und der 

Festungsmauer aus einem vollen Erdkörper mit Futter­
mauern und zwar in unmittelbarem Zusammenhänge mit 
dem obersten Theil der Brückenauffahrt für gewöhnlichen 
Landverkehr gebildet. Hinter der Festungsmauer beginnt 
die Bogenstellung, welche zunächst die Strafse nach dem 

Feldthore mit einem 34 Fufs weiten, 3 Steine starken 
und zwei 5,% Fufs weiten, 1 Stein starken Bogen, dann 
den nordwestlichen Theil des Dentzer Bahnhofes mit 20 
Bögen von 20 Fufs lichter Weite und 2 Steine Stärke 
überwölbt. Die letzteren sind durch drei Widerlasrs- 
pfeiler von 6| Fufs mittlerer Stärke in 4 Hauptgruppen 
ä 5 Bögen getheilt. Die Mittelpfeiler haben eine mitt­
lere Stärke von 3^ Fufs, der östliche Endpfeiler eine 
Stärke von 7j Fufs erhalten.

An die Bogenstellung schliefst sich wiederum ein 
voller Erdkörper zwischen Futtermauern an, welcher bis 
zur Terrainhöhe des Bahnhofes reicht.

Die Fundamente sind aus Ziegel- und Bruchstein­
mauerwerk gebildet, und bis zum festen Thonboden resp. 
gut abgelagerten Sandboden, der sich in einer durch­
schnittlichen Tiefe von 4-17 Fufs Pegel für die Bogen­
stellung und 4- 20 Fufs Pegel für die Futtermauer vor­
findet, hinuntergeführt. Das Plinthenmauerwerk der 
Pfeiler und die Futtermauern, deren Stärke nach dem 
Erddruck bemessen ist, bestehen aus Bruchsteinmauer­
werk, die aufgehenden Pfeiler und die Bögen aus Ziegel­
steinmauerwerk, die Kanten des 34 Fufs weiten Gewölbes, 
die Abdeckungssteine und die Thorpfeiler aus Hausteinen 
von Basaltlava.

Die Abdeckung und Entwässerung der Gewölbe 
wurde in ähnlicher Weise wie bei der linksseitigen 
Fahrrampe hergestellt.

( Schlufs folgt )

Meine Untersuchungen auf der Akropolis von Athen im Frühjahre 1862 
im Auftrage des Unterrichtsministers ausgeführt 

von 
Carl Boetticher.

Auftrag, Zweck 
und Umfang der 

Untersuchung.

Von dem Königlichen hohen Ministe­
rium der geistlichen und Unterrichts-An- 
gelegenheiten empfing ich für den Frühling

des abgelaufenen Jahres 1862 den Auftrag zu einer genauen 
technischen Prüfung der baulichen Denkmale auf der Akro­
polis von Athen an ■ Ort und Stelle. Dem Auftrage lag die 
wohlmeinende Absicht unter, mit solcher Prüfung eine kri­
tische Sicherung des Materiales zu einem Werke über jene
Denkmale zu bieten, dessen Vollendung seit mehren Jahren 
meine aufseramtliche Thätigkeit in Anspruch nahm, zu dessen 
Publication auch die genannte Verwaltungsbehörde fördernde 
Unterstützung bereitwilligst gewährt. Die Untersuchung der 
eben genannten Monumente ist durch mich vom Anfänge 
des Monates März bis gegen Ende des Mai, so weit und so 
eingehend geführt worden als dieser kurze Zeitraum es ver­
gönnte. Leider hat sie nicht in allen Bezügen zu Ende ge­
bracht werden können, da ein bedauernswerthes Mifsverständ- 
nifs die unerwartete Heimberufung in meine amtliche Thätig­
keit veranlafste und so den Arbeiten noch vor der Vollen­
dung ein unerwünschtes Ziel setzte. Wenn dem ungeachtet 

einige verwandte Denkmale aufserhalb der Burg in der Stadt 
Athen selbst, beispielsweise das Theseion, zur Untersuchung 
gezogen werden konnten, so geschah dies nur des nothwen­
digen Vergleiches und der sachlichen Ergänzungen wegen die 
hierdurch allein zu erlangen waren.

Die Ergebnifse welche gewonnen sind werden in dem 
vorliegenden Berichte der Oeffentlichkeit übergeben. Ich glaubte 
sie um so weniger derselben vorenthalten zu dürfen, als ich 
mich für verpflichtet hielt einen Ausweis vorzulegen in wie 
weit ich wohl dem Vertrauen habe entsprechen können das 
mir durch den Auftrag wurde, und was für Erfolge etwa mit 
den gewährten Mitteln erzielt seien; zumal über die Ergeb­
nisse kaum eine flüchtige Kunde in die Oeffentlichkeit gelangt 
ist. Auch war dabei die Rükksicht mafsgebend dafs diese Un­
tersuchung nicht blofs in meinem persönlichen Interesse allein 
und nur zu meiner eignen Belehrung unternommen sei, son­
dern der Wissenschaft wie dem Studium im Allgemeinen nutz­
bar gemacht werden sollte. Und wenn schon der nächst zur 
Hand liegende Nutzen dieser Publication der ist, dafs sie einem 
Jeden als Leitfaden dienen könne wer jene Denkmale an Ort 
und Stelle zum Gegenstände des Studiums macht, möchte sie 
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auch Gegenseitigkeit hervorrufen und einen Jeden veranlafsen 
gleicher Weise die Wahrnehmungen mitzutheilen welche mir 
noch entgangen sind, oder diejenigen Dinge weiter zu verfol­
gen deren völlige Erledigung der kurze Zeitraum meiner An­
wesenheit in Athen nicht zugelafsen hat.

Wie das die Grenzen eines solchen Berichtes bedingen, 
sind nur die trokkenen Thatsachen mitgetheilt welche sich 
ergeben haben. Eine Deutung oder Hinführung derselben zur 
Lösung der schwebenden Fragen, liegt selbstverständlich aufser- 
halb seines Bereiches, das mufs einem andern Orte Vorbehal­
ten werden. Jedem Leser bleibt es daher unbenommen vor­
läufig die ihm zusagenden Schlüfse und Folgerungen selbst 
daraus zu ziehen. Sind jedoch hin und wieder solche That­
sachen in Vergleich mit Behauptungen gestellt welche von mir 
oder Anderen bereits vor diesem gemacht wurden, so konnte 
mir das billigerweise nicht verwehrt sein. Für die Ueberge- 
hung mancher keineswegs unerheblicher Wahrnehmungen im 
Berichte, bin ich nicht schuldig hier Rechenschaft zu geben. 
Es haben dafür triftige Gründe vorgelegen welche in der grö- 
fsern Arbeit über die betreffenden Denkmale zur Zeit ihre 
Rechtfertigung gewinnen werden. Die Thatsachen aber welche 
der Bericht giebt, sind nur der strengsten Wahrheit gemäfs; 
möchten sie auch zweifelndem Bedünken auffällig erschei­
nen oder vorgefafste Ansichten unwillkommen kreuzen. Auch 
braucht mau dieselben weder der Glaubwürdigkeit dieses 
Schriftstükkes, noch der zur Zeit ihrer Auffindung vielleicht 
gegenwärtig gewesenen Augenzeugen anheim zu stellen; die 
ermittelten architektonischen Reste liegen an den Stellen wo 
sie der Bericht bezeichnet und in der Form welche die bei­
liegenden Tafeln geben, jetzt aufgedekkt zur Prüfung vor Al­
ler Augen.

Damit soll noch keineswegs gesagt sein dafs nun auch 
einem Jeden der Inhalt wie die Nutzanwendung dieser zu 
Tage gelegten ursprünglichen Reste ohne Weiteres klar in 
die Augen springen müsse, oder dafs dieselben keines erklä­
renden Fingerzeiges für ihre Bezüge weiter bedürften. Wie 
manche, gerade tektonisch entscheidende Reste haben nicht 
schon seit vielen Jahrzehnten in diesen Denkmalen frei und 
sichtbar, so zu sagen handgreiflich vorgelegen, ohne dafs man 
sie wahrgenommen oder aber in ihrer Bedeutung erkannt hätte! 
Und so wird auch Vieles jüngst zu Tage gebrachte für Viele 
dennoch nicht vorhanden, für Viele aus Mangel am Verständ- 
nifs unerklärbar sein.

Wenn ich hier die genauere Angabe des ganzen Umfan­
ges und der Tendenz der Unternehmung berühre, soll das 
nur dienen um irrthümliche Gerüchte und Meinungen welche 
vielfach über die ganze Sache laut geworden sind zu berich­
tigen und mifsbilligende Urtheile über eine kostspielige nicht 
einmal zeitgemäfse Expedition auf Staatskosten, auf den wah­
ren Sachverhalt zurükkzuführen ').

Weder lag es im Plane noch in den überwiesenen Mit­
teln meines Auftrags eine wiederholte Vermessung und Ver­
zeichnung der Bauwerke sammt ihren darstellenden Formen 
auszuführen. Gegenüber den bereits schon vorliegenden zu­
verlässigen architektonischen Aufnahmen, wäre das ein völlig 
nutzloses Beginnen gewesen. Nur für Entscheidendes revidirt 
und betreffenden Falles berichtigt sollten diese Aufnahmen 
werden, nur die auffallenden Lükken welche sie enthielten 
sollten gefüllt werden. In Betreff des Parthenon und des Tem­
pels der Athena-Polias ist dies jetzt auch erwirkt worden. Es 
sind Alle diejenigen Theile welche bis dahin mangelhaft mit­
getheilt waren, von Neuem vermessen und verzeichnet, die 
vorhandenen Lükken wesentlicher Theile aber ergänzt. Für 

Gleiches an den Propyläen und dem Niketempel ist leider die 
Zeit nicht mehr vergönnt gewesen.

Sodann war es nicht im Entferntesten beabsichtigt aus­
gedehnte Grabungen auf gutes Glükk hin dort anzuknüpfen. 
Weder neue unbekannte Monumente wollte man dort auffin­
den, noch verschüttete Bauwerke deren Stätte und Umfang 
bekannt war wieder an das Licht ziehen. Um die nur für 
das Nothwendigste bewilligten Mittel nicht durch aufserhalb 
desselben liegende Arbeiten zu zersplittern, sollten blofs die 
Bauwerke der Akropolis untersucht, nur verwandte Denkmale 
welche diesen zu vergleichender Ergänzung dienen mufsten be­
rührt werden. Auf alles Andre mufste man schon deshalb 
verzichten, als das Areal der alten Stadt Athen in der That 
einen solchen Reichtbum von baulichen Anlagen im Schoofse 
der Ueberschüttung birgt, dafs man auf jedem beliebigen Punkte 
nur die Grabung beginnen darf um des ergiebigsten Fundes 
sicher zu sein. Als jüngster der Belege hierfür mag nur der 
kolossale Grundplan des Bauwerkes erwähnt sein, welches noch 
während meines Aufenthaltes dort von Wegebauarbeitern auf­
gefunden wurde, dessen wohlerhaltene prachtvolle Mosaikbö­
den sich vom Olympieion bis weit hinauf in den Garten der 
Königin erstrekken. Dieses merkwürdige Denkmal war bis 
dahin ganz unbekannt geblieben, ohnerachtet es nur von einer 
durchschnittlich 3 Fufs hohen Schicht Akkererde bedekkt lag. 
Von dergleichen Unternehmungen war also völlig abzusehen. 
Es handelte sich einzig nur darum vielfach untersuchte, oft 
schon publicirte Monumente der genauen Prüfung für gewisse 
Bezüge zu unterwerfen, um durch Sicherstellung wesentlich 
entscheidender Reste, längst schon schwebende gewichtvolle 
Fragen der Wissenschaft zum Austrag zu bringen. Diese Re­
vision sollte eigentlich nur dem Parthenon, dem Tempel der 
Athena-Polias (Erechtheion), den Propyläen mit dem Nike­
tempel gelten. Eine weitere Ausdehnung mufste dem Befin­
den der Umstände anheim gegeben sein.

Dafs es endlich an der Zeit war über die noch dunklen 
Verhältnifse dieser Monumente eine bestimmte Aufklärung her­
beizuführen, wird ein Jeder unbedingt einräumen welcher mit 
Aufmerksamkeit der Literatur über diesen Gegenstand gefolgt 
ist. Denn in den vielfach schwankenden Ansichten hierüber 
haben Spruch und Gegenspruch sich stets gekreuzt, Behaup­
tung und Negation einander fortwährend bekämpft und auf­
gehoben; das steht als Thatsache fest. Unter den zahlreichen 
Arbeiten die jene Denkmale in Bild und Vermessung, nach 
Form und Structur bekannt gemacht, sie wissenschaftlich oder 
rein tektonisch behandelt haben, ist es keiner einzigen noch 
gelungen das Sachverhältnifs derselben in Bezug auf räum­
liche Einrichtungen und deren besondere Bestimmungen, kri­
tisch gesichert darzulegen. Die Ursachen hiervon sind nicht 
schwer anzugeben. Jenes unsichere Schwanken zeigte deut­
lich wie die Unkeuntnifs derjenigen Dinge in welchen die 
entscheidenden Kriterien des Sachverhältnifses ruhen, der 
Grund davon sei. Ich meine hier vorzugsweise die tektoni­
schen Kriterien oder die baulich entscheidenden Reste in jenen 
Monumenten; ihre Nichtkenntnifs oder Nichterkenntnifs bil­
dete so empfindliche Lükken in der Forschung, dafs man ohne 
deren Ausfüllung zu keiner sichern Endbestimmung gelangen 
konnte. Die schon bekannten aber falsch gedeuteten dieser 
Reste, auf welche die verschiedenen Forscher ihre verschiede­
nen Behauptungen gebaut hatten, nun durch den Augenschein 
zu prüfen, durch Ermittelung der noch nicht gekannten jene 
Lükken zu füllen und hierdurch die kritischen Zeugnifse für 
das ursprüngliche Sachverhältnifs zu gewinnen, — das ist der 
einzige Zweck gewesen welchem diese Untersuchung gegol­
ten hat.
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Ob sie diese Aufgabe im betreff des wesentlich Entschei­
denden gelöst habe, wird freilich nur die Nutzanwendung des 
Gewonnenen zur Zeit einst belegen können. Ob sie aber eine 
schwierige gewesen sei, darüber wird ein Jeder augenblicklich 
im Klaren sein wer an diese Denkmale in ihrem jetzigen Zu­
stande mit alle den schwebenden Fragen herantritt und Ant­
wort auf dieselben verlangt. Man möge sich keiner Täuschung 
über dies bestehende Verhältnifs hingeben! Der Baumeister 
welcher zu jenen Monumenten geht nur mit dem Meter und 
einem weifsen Blatt Papier, des guten Glaubens hiermit allein 
die Räthsel derselben zu lösen, wird sich vergebens bemüht 
haben. Der Gelehrte, welcher der wesentlichen tektonischen 
Verhältnifse unkundig dieses Labyrinth von baulicher Zertrüm­
merung betritt, wird verwirrter davon heimgehen als er kam. 
Wer nicht schon erkannt hatte, wird dort schwerlich erkennen 
lernen. Freilich kann nur Autopsie die entscheidenden Zeug- 
nifse herbeiführen; wie aber selbst einer täglichen Autopsie 
die Erkenntnifs dieser Zeugnisse verschlossen bleiben könne, 
das beweisen die Erfahrungen seit der Zeit als die Akropolis 
wieder freies Eigenthum der Eingebornen geworden ist.

So viel über Zwekk und Grenze der Untersuchung.
II.

1. Frühere Betheili- Unter den Architekten des Abendlan-
gung an der tek- jeg we;che sejt jer Zeit fränkischer Herr- 
suchung dieser schäften in Griechenland, den klassischen 
Monumente. Boden zum Zwekke der Studien besucht 

haben, ist der Italiener Gamberti, genannt San Gallo, als der 
Erste bekannt geworden welcher einige Denkmale zu Athen gra­
phisch nachgebildet hat’). Die Studienreise desselben fällt schon 
in das Jahr 1465; sie ist mithin um ein ganzes Jahrhundert älter 
als die ersten verworrenen und unzuverläfsigen Notizen über 
solche Gebäude, welche aus den Missionen der französischen 
Capuziner und Jesuiten in Griechenland kamen. Mehre die­
ser Zeichnungen auf Pergament, unter einer ganzen Sammlung 
anderer Darstellungen von derselben Hand, bewahrt die Bar- 
berinische Bibliothek zu Rom, wo sie bereits von Spon im 
Jahre 1675 gesehen wurden. Wie viel Glauben indefs die 
Treue dieser Zeichnungen verdient, kann die improvisirte An­
sicht von der Westfronte des Parthenon beweisen die von 
Laborde im Facsimile publicirt ist.

Die erste Regung der Theilnahme für Athen mit seinen 
Monumenten in Deutschland, zeigte sich zu Tübingen. Hier 
war es im Jahre 1573 der Philolog Martin Crusius, welcher 
durch einen Briefwechsel mit eingebornen Griechen und be­
kannten Persönlichkeiten in Constantinopel, Nachrichten über 
Athen empfing und veröffentlichte. Aber diese kaum nennens- 
werthen Mittheilungen eines Zygomalä oder Kavasilä, stehen 
weit hinter denen zurükk welche vor ihnen schon von dem 
anonymen griechischen Verfasser des Wiener Codex gegeben 
wurden. Doch ist dieser Anonymus erst bekannt geworden 
seit O. Müller davon Einsicht bekommen und auf denselben 
aufmerksam gemacht hat3).

2. England. Erst im Jahre 1674, als der französische Ge­
sandte Nointel die Zeichnungen seines Begleiters Carre aus 
Griechenland brachte, auch die Reiseberichte des Jacob Spon 
und Georg Wheler ein Jahr später, genauere und belang­
vollere Kunde von den Bauwerken in Athen gaben, hat sich 
die tektonische Erkundung dieser Monumente von hier ab am 
Lebendigsten Seitens der Engländer bethätigt. Von England 
aus ist die autoptische Untersuchung derselben am Eifrigsten 
und mit den grofsartigsten Mitteln betrieben; kritische Rei­
sende sind es vorzugsweise gewesen welchen man die gehalt­
reichsten Mittheilungen hierüber verdankt. Die Gesellschaft 
der Dilettanti hat in Mitte des XVIII. Jahrhunderts ihre Pu- 

blicationen begonnen, sie hat dieselben bis auf den heutigen 
Tag ununterbrochen fortgesetzt, und das Werk des Architekten 
Penrose wird noch nicht das Letzte gewesen sein welches un­
ter den Auspicien dieses einzig in seiner Art wirkenden Ver­
eines erschienen ist.

Durch jene Itinerarien wie durch die Zeichnungen des 
Carre angeregt, unternahmen zuerst Rewett und Stuart im Jahre 
1751 ihre ganz unschätzbaren Messungen und Verzeichnungen. 
Unschätzbar schon deshalb weil sie, abgesehen von ihrem 
künstlerichen Werthe, noch Denkmale überliefern welche bald 
nach diesen Reisenden spurlos verschwunden sind. So bei­
spielsweise der kleine Tempel am Ilissus, wie das choragische 
Denkmal des Thrasyllos mitten in der Axe des Dionysischen 
Theaters auf der Höhe am Burgfelsen. Dafs in den vortreff­
lichen Aufnahmen dieser Männer die statischen und structiven 
Verhältnifse übergangen sind, kann ihnen bei der geringen 
Werthschätzung solcher Dinge in ihrer Zeit, nicht zum Vor­
wurfe gem;icht werden; wohl aber die Nichtbeachtung aller 
Spuren welche von der ursprünglichen Einrichtung der Räum­
lichkeiten damals noch Zeugnifs gaben. In welchem hohen 
Grade diese zu jener Zeit noch erhalten gewesen sein mufsten, 
beweisen die Reste derselben die man noch heute auffinden 
kann. Namentlich ist der Parthenon in diesen Bezügen über 
alle Maafsen nachläfsig von jenen Reisenden untersucht wor­
den. Von den Spuren der antiken Einrichtung mit welchen 
die mächtigen Abaken seines Fufsbodens so reichlich bedekkt 
sind, findet sich nicht das Geringste bemerkt; obwohl deren 
Verzeichnung von der grösten Bedeutung für die Erkenntnifs 
der antiken Anlage gewesen sein würde. Nicht einmal die 
so bedeutungsvolle Form und Fügung dieser Abaken ist ver­
zeichnet. Die Säulenbettungen des christlichen Umbaues, die 
noch jetzt so deutlich als damals vor Augen lagen, sind falsch 
nach Lage, Entfernung und Zahl gegeben; die neben ihnen lie­
genden Bettungen der antiken Säulen aber völlig übersehen. 
Eben so unrichtig ist die Ausdehnung vom tiefer liegenden 
Theile des Fufsbodens zwischen den Seitenhallen angegeben; 
völlig übergangen alles was an wichtigen Marken von der 
antiken Einrichtung im Pronaos und Posticum noch übrig ist. 
Endlich mufs man bedauern dafs von der späteren Einrichtung 
wie sie damals noch gefunden wurde, also von dem thatsäch- 
lichen Zustande des Gebäudes, nichts verzeichnet ist. Für die 
Verluste dieser baulichen Notizeu mufste freilich die vortreff­
liche Mittheilung der Bildwerke entschädigen, deren Verzeich­
nung die ganze Zeit und Aufmerksamkeit beider Künstler ab- 
sorbirt zu haben scheint.

Waren schon die umfangreichen Publicationen der Gesell­
schaft der Dilettanti eine nächste Folge dieser Reisefrüchte, 
so stellte späterhin das britische Museum auch seine durch 
Elgin gewonnenen Bildwerke vom Parthenon auf. Wenn auch 
der Entführung dieser köstlichen Originale so manche Rüge 
geworden sein mag, kann man eine Thatsache doch nur als 
eine glükkliche bezeichnen welche solchen Schatz dem gewis­
sen Untergange entrifsen und in sicheren Hort gerettet hat. 
Denn welcher unabwendbaren Zerstörung diese Kunstwerke 
beim Verbleiben an ihrer Stelle anheim gefallen wären, be­
weist der Zustand in welchem sich die Bildwerke am Parthe­
non und Theseion befinden die noch heute ihre alten Plätze 
einnehmen.

Enthalten die Mittheilungen von Chandler, Gell, Dodwell, 
Cockerell u. A. nur wenig Merkenswerthes über diese Monu­
mente, so förderte dagegen der scharfsinnige Leake vornehm­
lich die Kenntnifs der Topographie vom alten Athen. Inwood 
brachte in seiner Aufnahme des Erechtheion zuerst mehre bis 
dahin unbekannte Architekturstükke dieses Monumentes zur 
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Kenntnifs; doch über die wichtigste Frage, über die Spuren 
der antiken Einrichtung, bot seine Arbeit keinen Aufschlufs, 
und seine Restitution derselben hat sich auch als eine völlig 
muthmafsliche gezeigt.

Im Bezug auf die endliche Sicherheit der bis dahin man­
gelhaft gebliebenen Naafsbestimmungen des Parthenon, ist die 
jüngste Aufnahme dieses Gebäudes von Penrose und seinem 
Vorgänger Knowles hervorzuheben ‘). Sie wird allen frühem 
Aufnahmen vorzuziehen sein, und für diesen Bezug ihren blei­
benden Werth behaupten. Alles was jedoch aufserhalb dieses 
Kreises liegt und in das Gebiet des rein Künstlerischen fällt, 
kann füglich bei Seite gelafsen werden; es steht der gleichen 
Leistung von Stuart bei Weitem nach. Auch sind, ungeachtet 
der genauen Arbeit, dem Penrose dennoch Dinge entgangen 
welche für die bauliche Anordnung vom gröfsten Belang ge­
nannt werden müfsen. Daher läfst seine Aufnahme die ur­
sprüngliche Planbildung der innern Räume noch völlig im 
Dunkel. Hat er eben so, trotz seiner minutiösen Messun­
gen des Theseion, die bedeutsamen Reste von der Einrichtung 
des Pronaos und Posticum an diesem Gebäude völlig überse­
hen, ist er doch meines Wissens der Erste welcher die übrig 
gebliebenen Spuren von der Befestigung der Statuengruppen 
in dem Aetoma genau verzeichnete und bekannt machte.

Es bleibt bezeichnend für den Ingenieur Penrose, dafs er 
gerade die schwächste Seite seiner Arbeit als die Krone der­
selben heraus gekehrt und sie der Anknüpfung eines ganzen 
Systemes wunderlicher Hypothesen zu Grunde gelegt hat. Ich 
meine die neuerer Zeit vielbesprochenen Curven, die man in 
den Horizontalen des Stylobates und der Dekkenglieder des 
Peripteron, vornehmlich am Parthenon und Theseion wahr­
nimmt. Zwar sind dieselben schon von Schaubert und Hoffer 
bemerkt; zu einem Lehrsatz der antiken Baukunst sind sie je­
doch erst von Penrose erhoben worden. Doch kann das von 
Penrose, dem die antike Baukunst ziemlich unbekannt geblie­
ben ist, nicht sehr befremden. Fehlt es doch an gewiegten 
Gelehrten nicht welche den bekannten Auslafsungen des Vitruv 
über die scamilli impares der Stylobate, eine gleiche Gewalt 
in der Auslegung nur deswegen angethan haben, um mit ihnen 
beweisen zu können wie schon bei den Alten dieses Linien­
spiel zur Erzielung optischer Täuschungen beliebt gewesen 
wäre; nur sei es der neueren Theorie erst gelungen dies Ge­
setz in eine mathematische Formel zu fassen. Mit Recht mufs 
dagegen befremden wenn sogar Penrose als mustergültige Bei­
spiele und monumentale Zeugnifse für jene mifsgedeutete An­
gabe des Vitruv, den Parthenon und das Theseion anführen 
konnte. Gerade diese beiden Bauwerke sind es welche sich 
dadurch auszeichnen dafs die vorausgesetzten scamilli bei Vi­
truv, um welche sich die ganze neuere Theorie bewegt, bei 
ihnen eben nicht vorhanden sind. Weder von diesen, noch 
von der bei Vitruv damit zusammenhängenden Respondenz über 
den Capitellen der Säulen, zeigt sich eine Spur. Das was 
beide Dinge bei jenem Schriftsteller leisten sollen, ist hier 
durch ganz andere Mittel erwirkt. Endlich aber widerspre­
chen dieser neuen Theorie geradezu die Stylobate der bei­
den hundertfüfsigen Stoen in der Celle des Parthenon. Es 
ist Thatsache wie diese beide durchaus im Niveau liegen und 
keine Curve zeigen. Beim Theseion aber, dessen Aufnahme 
durch Penrose nur der Ermittelung solcher Curven zu Liebe 
geschehen zu sein scheint, ist von diesem Zeichner bei Dar­
stellung der Säulenfügung gerade das -Wesentliche nicht auf­
genommen was zur Abweisung der scamilli und ihrer Fol­
gen dient. Schon diese Wahrnehmungen geben einen Finger­
zeig dafs die abfallenden Krümmungen der Stylobate sich aus 
anderen Ursachen gebildet haben, nicht aber durch optische 

Rükksicbten bei der Construction vorbedingt sind. Doch hier­
von an einem andern Orte das Nähere.

3. Frankreich. Aufser malerischen Skizzen scheint sich unter 
den Papieren des Marquis Nointel keine architektonische Auf­
nahme der Monumente Athens oder der Akropolis, von Carre be­
funden zu haben. Doch lieferten die Blätter dieses Malers wenig­
stens einen Beleg von der Fülle, wenn auch nicht vom Charakter 
der noch vorhandenen Sculpturen am Parthenon. Es ist zu 
bedauern dafs diese Zeichnungen der archäologischen Forschung 
im Ganzen so wenig bieten, weil ihr künstlerischer Werth ein 
so äufserst geringer ist. Nur die Bildergruppen der Aetomata 
sind von Belang; die Reliefs des Triglyphon wie des Zopho- 
rus um die Celle dagegen kaum in Anschlag zu bringen. Die 
ungeübte Hand des Zeichners, von einem für diese Bildformen 
versagenden Auge geleitet, hat eine kaum annähernde Treue 
der Originale erreichen können. Dürfen sie schon deshalb 
mit den charaktervollen Zeichnungen bei Stuart in keinen Ver­
gleich gestellt werden, so mufs man dabei noch von thatsäch- 
lichen Irrthümern absehen welche durch ganz falsch wahrge­
nommene und nie im Bildwerke gewesene Dinge vom Maler 
in die Zeichnungen eingetragen sind. Aufser dem was schon 
Leake daran gerügt hat, möge hier nur noch ein Fehler in den­
selben bemerkt sein welcher bis zur Stunde entscheidend auf 
die falsche Auslegung des Zophorus eingewirkt hat. In Mit­
ten der sitzenden Gestalten über dem Pronaos, welche man 
bekanntlich für Gottheiten erklärt, ist die wichtigste, zugleich 
auch die einzige welche ein bezügliches Attribut trägt, für ein 
Weib, gewöhnlich für die eleüsinische Demeter mit der Fakkel 
angenommen worden. Für ein Weib ist sie angesehen, weil 
die Gestalt in der kaum wiedererkennbaren Skizze des Carre 
ohne Bart gegeben ist; während doch Stuart dieselbe noch 
eben so unversehert fand wie jener, sie aber mit schönem 
vollem Barte gezeichnet hat. Es hätte aber Niemand schwan­
kend sein dürfen welchem Zeichner unter Beiden die gröfsere 
Treue beizumessen sei. Denn während der flüchtige Carre 
unten in der Halle stehend, die noch unter der beschattenden 
Dekke im Zophorus sitzenden Bildwerke nur undeutlich wahr­
nehmen konnte und dabei in ganz verkürzter Ansicht blofs 
skizzirt hat, traf Stuart dieselben mit den zerstörten Säulen 
und Epistylien des Pronaos herabgefallen und am Boden lie­
gend. Er bedurfte mithin zu ihrer Verzeichnung nicht ein­
mal eines Gerüstes, sondern hatte sie normal vor Augen um, 
mittelst der genauesten Maafse und H*ilfsnetze, sie in jenei- 
vollkommenen Treue nachzubilden welche seinen Zeichnungen 
den grofsen Werth verleiht. Beobachtet man auch genau die 
Umrisse welche der erst nach Stuart vom Marmor abgesprun­
gene Kopf der Gestalt zurükk gelafsen hat, so wird man im 
Augenblikk die völlige Richtigkeit des Kopfes bei Stuart er­
kennen. Dennoch haben alle neueren Ausleger blofs einer vor- 
gefafsten Deutung zu Liebe, diese treue Darstellung des Stuart 
verläugnet und die höchst ungenaue Skizze des Carre als die 
richtige angenommen. Es hat auch nichts gefruchtet dafs von 
mir geltend gemacht worden ist wie unmöglich hier von einem 
Weibe, am wenigsten von der eleusinischen Demeter die Rede 
sein könne; weil beide übergeschlagenen Knie der Gestalt ganz 
und gar zwischen die Schenkel des vor ihr sitzenden heitern 
jungen Mannes eingeschoben seien, solche Indecenz der Geste 
aber die alte Kunst in einer Darstellung dieser Bedeutung sich 
niemals habe zu Schulden kommen lafsen. Aus diesem einen 
Beispiele, noch anderer gleicher nicht zu gedenken, kann schon 
abgenommen werden was von einer Auslegung dieses berühm­
ten Bildwerkes zu halten sei welche sich darauf gründet, dafs 
man die wichtigste Persönlichkeit desselben aus einem Manne 
in ein Weib verkehrt.
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Nach Spon und Nointel haben die Franzosen ihr Auge 
von Athen und seiner Akropolis wieder abgewendet. Denn 
das Werk eines Le Roi, dem Rival Stuart’s, wird man schwer­
lich als Zeugnifs hiergegen anführen können. Wahrscheinlich 
glaubte man nach der erschöpfenden Ausbeute des Stuart dort 
nichts Belangvolles mehr erwerben zu können, und die Blikke 
richteten sich seit dem Ende des XVIII. Jahrhunderts nach 
anderen Gegenden und Monumenten der alten Welt. Eine 
grofse aegyptische Expedition unter Bonaparte, löste ihre Auf­
gabe glänzend; die Früchte der spätem Expedition nach der 
Morea publicirte Abel Blouet; Texier gab seine Reisen in 
Klein-Asien. Nur Athen blieb zur Seite liegen.

Erst neuerer Zeit, im Jahre 1850, erschien von Tetaz eine 
bauliche Aufnahme des Erechtheion5). Sie gab dieses Ge­
bäude treu in dem Zustande wieder in dem es sich zu jener 
Zeit befand, sie ist auch in diesem Bezüge eine der besten Ar­
beiten ihres Gleichen. Indem aber wesentlich Bestimmendes 
dabei aufser Betracht gelafsen ist, hat dies natürlich auf die 
Restitution des gewesenen Innenbaues eingewirkt welche Te- 
taz von dem Denkmale beigab. Gleich dem Versuche des In­
wood ermangelt diese Wiederherstellung ebenfalls der Bewei- 
seskraft aus den Quellen der alten Literatur; sie widerspricht 
diesen sogar auffallend, und wetteifert an Muthmafslichkeiten 
ungefähr mit der Ansicht welche damals von einem bekannten 
Norddeutschen Gelehrten über das Gebäude und die Einrich­
tung seiner einzelnen Sacraria geäufsert worden ist. Auch 
diese fleifsige Arbeit, der man eine gleiche verfehlte Restitu­
tion von Hansen zur Seite stellen kann, liefs die Entscheidung 
wegen des innern Raumbaues in diesem merkwürdigen Tem­
pel schwebend.

Endlich trat im Jahre 1854 der Academiker Beule, ein altes 
Mitglied der Schule zu Athen und durch längere Aufenthalt dort 
bekannt, mit seiner Acropole d'Athenes auf. Diese Monographie 
welche unter den Auspicien des französischen Ministeriums 
für Cultus und öffentlichen Unterricht erschien, brachte an 
neuen architektonischen Mittheilungen über den Parthenon, das 
Erechtheion und den Niketempel, leider nichts von alle dem 
was man von einer so lange andauernden Untersuchung an 
Ort und Stelle wohl hätte erwarten dürfen. Indem sich ihre 
Mittheilungen nur innerhalb des Kreises von längst Bekanntem 
bewegen, nimmt sie durchaus keine Kenntnifs von dem was 
andere gleiche Forschungen namentlich deutscher Seits, schon 
abgeklärt darüber hir^usgetragen hatten. Der wissenschaft­
liche Apparat womit sie ausgestattet erscheint, ist weder neu 
noch ergiebig. Wenn gleich er im ersten Anblikke sich blen­
dend zeigt, sind doch nicht einmal die wichtigsten Materialien 
der alten Literatur aufgenommen und verarbeitet. Für die 
bauliche Bestimmung der Räumlichkeiten in jenen Denkmalen 
eröffnet sie eben so wenig neue Gesichtspunkte als für die 
Erkenntnifs derselben in Bezug auf sacrale oder politische 
Zwekkbestimmung. Beule hat die Wiederherstellung des Erech­
theion von Tetaz, den Grundrifs des Paccard vom Parthenon, 
als Normen des ursprünglich Gewesenen adoptirt und aufge­
nommen. Im Erechtheion sind aber weder für Tetaz noch für 
Beule die offen zu Tage liegenden kleinen Fenster, als ent­
scheidende Wahrzeichen der antiken Kryptenanlage vorhan­
den gewesen. Der Plan des Paccard vom Parthenon, hat 
nicht einmal den Vorzug der getreuen Aufnahme wie der des 
Penrose. Nur die von Letzterem nicht wahrgenommenen 
Schwellenlager in den Seitenintercolumnien des Pronaos sind 
in ihm richtig vermerkt, allein man hat nichts daraus zu fol­
gern vermocht.

Abgesehen von diesem kann dagegen dem Verfasser das 
Verdienst nicht abgesprochen werden über einen sehr wichti­

gen bis dahin dunkel gebliebenen Gegenstand eine helle Auf­
klärung gebracht zu haben. Dieser betrifft den Hauptzugang 
zum Vorhofe oder Protemenisma der Propyläen. Das Räth- 
sel dieser Situation ist von Beule, meines Erachtens im We­
sentlichen gelöst, er ist der Erste welcher jenen Zugang auf- 
gefunden und richtig erkannt hat. Ich glaube das wird auch 
für Jeden aufser Zweifel stehen wer nach der Aufdekkung des 
Beule jene Situation genau und unbefangen hat prüfen kön­
nen. Mag man auch nicht gewillt sein in alle weiteren Be­
stimmungen einzugehen welche der Entdekker für die An­
lage des Uebrigen vermuthungsweise daraus, folgert, auch 
die Pfortenthüre selbst, in derjenigen tektonischen Form wel­
che sie heute noch zeigt, bei Seite lafsen, so bleibt die ge­
fundene Thatsache doch die Grundlage zur weitern Erkennt­
nifs jenes merkwürdigen Protemenisma. Das wirkt auf die 
bisher über diese Sache gehegten Ansichten sehr berichti­
gend zurükk. Mit ihr fällt namentlich die ganze Hypothese 
welche noch Leake, auf Grund strategischer Problemata, hier­
über aufstellen zu müssen geglaubt hat. Diese Hypothese ist 
aber bekanntlich bis dahin die herrschende gewesen. Auch 
noch andere glükkliche Vermuthungen welche Beule über die 
Situation des Terrains zwischen dem Parthenon und den Pro­
pyläen ausgesprochen hat, sind gewifs in Erwägung zu neh­
men; hat er dieselben auch nicht beweislich belegen können, 
lafsen sie sich doch sehr wohl begründen wenn man dazu 
gewisse Hülfen in Anspruch nimmt welche ihm nicht bekannt 
gewesen zu sein scheinen.

4. Griechenland. Dafs von den Autochthonen des neuen 
Griechenlands, nach Stuart und selbst nach Penrose und in de­
ren Weise, für die tektonische Erforschung ihrer Landesdenkmale 
nichts geschehen ist, mag seine Ursachen in der Vergangenheit 
haben und nur eine Folge derselben sein. Wie mit Erhebung 
von Byzanz zur Metropolis ein griechisches Kaiserreich beginnt, 
hebt kurz nachher auch die Zerstörung der heidnischen Monu­
mente gesetzlich an. Nicht auf das bestehende Alte, auf den 
Schutt und mit den Spolien desselben wird ein Neues gegründet. 
Die weltlichen Schirmherren wie die geistlichen Träger des Evan­
geliums der Duldung decretiren jetzt die Vernichtung der ehr­
würdigen Kunstschöpfungen ihrer Väter. Die Edicte der Kai­
ser von Theodosius au, die Hirtenbriefe der Patriarchen, begin­
nen die Geschichte der christlichen Plünderung und Zerstö­
rung dieser Werke. Und wenn auch die Daten über so zahl­
reiche spurlos verschwundene Bauwerke in Hellas, wohl für alle 
Zeit in Dunkel gehüllt bleiben werden, möchte wenigstens so 
viel klar sein: dafs christlicher Glaubenseifer im Ganzen schon 
reinen Tisch gemacht hatte bevor noch die Fahne des Pro­
pheten über Byzanz wehte. Nur sehr wenige Denkmale ent­
gingen dem Loose der vollständigen Vernichtung. Blofs an 
denjenigen welche der griechische Cultus zur Einsiedlung be­
quem oder gelegen fand, wurde für diese neue Bestimmung 
das geschont, dessen Bestehen der neuen Zwekkbenutzung nicht 
widerstrebte. Es ist ein Irrthum wenn man glaubt dafs die 
Weihe zur christlichen Kirche solche Monumente geschützt habe; 
schon die Beschlagnahme derselben hierzu, bedingte im Vor­
aus die Zerstörung ihres Wesentlichen. Denn schwerlich kann 
man das eine Erhaltung nennen wenn mit dem Augenblikke 
der Einsiedlung des neuen Cultus, die ganze innere Einrich­
tung bis auf die Sohle rasirt und ausgeräumt wird; nur um 
einem neuen Innenbaue Platz zu machen für welchen zugleich 
in jedem Pronaos Wand und Thüre zerstört und umgeformt 
werden mufsten. So vollständig ausgeräumt und Innen neu um­
gebaut wurden der Parthenon, das Erechtheion und Theseion, 
der Tempel am llissus. Von anderen Tempeln die man bis 
auf die Fundamente rasirte, erhielt sich wenigstens die Stätte 
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dadurch, dafs auf ihr der Cultus irgend eines analogen Kirchen­
heiligen angeknüpft wurde. Auch verschmähte man es nicht 
hin und wieder merkenswerthe Ueberbleibsel heidnischer Bild­
nerei, durch bauliche Einfügung in die neuen Gotteshäuser we­
nigstens für die Tradition zu erhalten. Von Letzterem giebt 
die kleine jetzt verlassene Metropolitankirche zu Athen mit der 
Fülle interessanter antiker Fragmente in ihren Wänden, ein 
merkenswerthes Beispiel.

Was auf diese Weise von dem Altüberkommenem stehen 
blieb, scheint so lange im nothdürftigen Bestände erhalten zu 
sein als der griechische Gottesdienst darin celebrirt wurde; 
so zu Athen wenigstens die Wände und Aufsenhallen des The- 
seion, welches dem heiligen Georg geweiht ward; denn in 
dem Peripteron an der nördlichen und südlichen Seite, wa­
ren Kapellen etablirt. Auch im Peripteron des Parthenon fin­
det sich diese Kapellen-Anlage. Am vollständigsten scheint 
sich, trotz des Einganges von Osten, der kleine Niketem- 
pel erhalten zu haben; denn auch bei diesem verrathen deut­
liche Spuren seine Benutzung zur Kapelle. Dafs unter den 
Franken und Herzögen von Athen an grofse Erhaltung der 
antiken Ruinen wenig zu denken gewesen ist, lag im Wesen 
jener Zeit. Die ihnen folgende Herrschaft der Türken nutzte 
jedes irgend noch sich vorfindende Baumaterial in den Ruinen 
zu eigenem Bedarf; aber sie hat auch jeden Funken geisti­
ger Regung und nationalen Bewufstseins in dem bereits schon 
heruntergekommenen Volke ausgelöscht. Die unterjochten Grie­
chen jener Zeit wurden in ihrem eignen Lande zu Fremden 
und Miethlingen gemacht; die wenigen noch übrig gebliebenen 
Denkmale der Vorzeit entrükkten sich ihrer Erinnerung in eine 
fabelhafte Welt, oder die Tradition davon starb gänzlich aus. 
Das was der christliche Glaubenseifer für seine Benutzung 
noch hatte bestehen lafsen, zerstörte der Muhamedanismus und 
fegte wiederum die christlichen Einrichtungen aus den antiken 
Monumenten hinaus.

So heruntergebracht und verarmt gemacht, von der scheufs- 
lichen Paschawirthschaft bis auf das Blut ausgesogen, blieben 
den Griechen nicht einmal die Mittel ihre eignen Gotteshäuser 
nothdürftig im Stande zu erhalten; sie wurden zum gröfsten 
Theile verlafsen und dem Verfalle anheimgegeben. Die Rui­
nen der zahlreichen Kapellen zu Athen allein, geben einen 
Begriff von dem Zustande in welchen türkisches Regiment 
alle Gotteshäuser in ganz Griechenland, mit sehr wenigen Aus­
nahmen versetzt hat; so die kleinsten wie die gröfsesten. Man 
wird in Wahrheit mit Trauer erfüllt wenn man sieht in wel­
chen elenden Zustand seit jener Zeit die interessantesten Kir­
chen aus der Kaiserzeit gerathen sind. So beispielsweise die 
Klosterkirche zu Daphni, auf der Stätte des alten Apollohei- 
ligthumes; ein Werk welches zu den Perlen der älteren christ­
lichen Baukunst gezählt werden mufs, dessen innere Ausstat­
tung noch heutigen Tages trotz des Verfalles, eine Würde und 
Pracht bezeugt, von welcher keine einzige Kathedrale Europa’s 
aufserhalb Griechenland, ein wetteiferndes Beispiel zu geben 
vermöchte.

Eine so furchtbare Lähmung wirkte begreiflicher Weise 
im Geschlechte noch fort, als längst schon Briten unter türki­
schen Citadellwachen die Bauwerke der Akropolis durchforsch­
ten vermafsen und zeichneten.

Endlich schien mit dem Aufstande des griechischen Vol­
kes und seinem Losringen vom türkischen Joche, es schien 
mit Gründung des eignen Landesthrones die Zeit einer Ent- 
wikkelung heraufgeführt. Die Erhebung eines edlen deutschen 
Prinzen auf diesen Thron, dessen Vater seinen Philhellenis- 
mus so laut bekannte und seine Liebe zu dem Lande wie 
dessen alter Kunst auf die grofsartigste Weise bethätigte, liefe 

zu solchen Hoffnungen nur allzusehr berechtigen. Auch konnte 
die Stiftung der Otto-Universität zu Athen mit der Ansiedlung 
deutschen befruchtenden Elementes, nicht anders als neu be­
lebend wirken. Es hat dies Alles auch so gewirkt, das zei­
gen die unmittelbaren Folgen; wenn man gewissen Ortes auch 
geneigt sein sollte einer unliebsamen Wahrheit die gerechte 
Ehre vorzuenthalten.

Die Tbatsachen solcher Impulse liefsen nicht lange auf 
sich warten. Schon das erste Zeugnifs des gewaltigen Um­
schwunges zu Athen gab sich in einem grofsartig aufgefafsten 
Unternehmen kund. Es betraf die Publication der gesammten 
Alterthümer der Akropolis. Durch die Regierung des Königs 
Otto ins Leben gerufen und gefördert, demselben Fürsten auch 
zugeeignet, erschien im Jahre 1839 mit dem „Tempel der Nike 
apteros “ die erste Abtheilung dieses Unternehmens. Es war 
ein glänzender Anfang welcher jeden Anspruch befriedigen 
konnte und die reichhaltigste Nachfolge versprach. Doch wa­
ren seine Unternehmer keine eingebornen Griechen; drei in 
griechische Dienste gezogene Männer hatten es begonnen. Dies 
waren der verdienstvolle L. Hofs, die Seele und Spitze des 
ganzen Unternehmens, verbunden mit den Architekten Hansen 
und Schaubert. Auch konnte nicht einmal die Publication in 
Athen ermöglicht werden. Der Buchhändler Gerstäkker zu 
Berlin unternahm die Herausgabe und den Verlag; in Berlin 
wurden auch die Bildtafeln dazu hergestellt.

War schon die glükkliche Auffindung dieses merkwürdi­
gen Tempels, war seine Wiederaufrichtung auf der alten Stätte 
aus mühsam zusammengesuchtem Trümmer, ein Werk von 
solcher Bedeutung für die Kunstgeschichte dafs es allein hin­
reicht seinen Wiederherstellern einen dauernden Namen zu 
sichern, so zeugte seine Publication nicht minder für den Ge­
halt dessen was man von den weitern Leistungen jener Män­
ner hoffen durfte. Leider sollte diese Hoffnung nicht in Er­
füllung gehen. Die politischen Wehen in Griechenland selbst 
erstikkten das Unternehmen im ersten Aufblühen; sein An­
fang ward auch sein Ende, die erste Publication zur letzten. 
Mit Ausstofsung der Elemente welche den Plan getragen hat­
ten, fiel es dann für immer.

Nach dieser bekannten Katastrophe trat in Bezug auf 
Erforschung der baulichen Denkmale, der horror vacui dort 
wieder an seine alte Stelle, in welcher er bis heute auch ver­
blieben ist. Jedoch würde es ein Unrecht begehen heifsen 
wollte man den heutigen Athenischen Gelehrten allein die 
Schuld dieser Unterlassungssünde aufbürden. Dafs dort nichts 
Befriedigendes für diesen Kunstkreis geleistet werden kann, 
ist lediglich dem Mangel an technisch wie künstlerisch gebil­
deten Kräften beizumessen welche einer solchen Arbeit eben­
bürtig wären. Es geht der Archäologie dort durchaus jede 
baulich sachverständige Hülfe ab deren Belehrung ihr unent­
behrlich, mit deren Rath und Unterstützung sie Untersuchun­
gen dieser Art führen und ergiebig zu machen vermöchte. Das 
ist der Grund weshalb man eben so wenig aus der sehr ver­
dienstlichen Aufdekkung des Odeion der Regilla lehrreiche 
Aufschlüfse über die besondere Einrichtung dieses Baues hat 
ziehen können, als man die Aufdekkungen im sogenannten 
Ptolemaion und an andern Orten fruchtbar zu machen ver­
mochte. Die gefundenen Inscriptionen sind bekannt gemacht, 
die baulichen Verhältnifse unberührt und dunkel geblieben. 
Und weil dies so ist, begreift sich auch die Theilnahmlosig- 
keit des gelehrten Kreises an den Gegenständen dieses Be­
reiches. Den Athenern sind ihre eisnen Monumente, trotz 
der täglichen Autopsie, ein versiegeltes Buch geblieben; sie 
werden ihnen dies auch für immer bleiben wenn in solchem 
Verhältnifse keine Wendung eintritt. Kömmt aber diese nicht
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bald, dann möchte sie für die Monumente nichts mehr nutzen. 
Denn in nicht ferner Zeit werden auch die geringen Reste 
und Marken aus welchen heute noch entscheidende Aufschlüße 
zu gewinnen sind, spurlos und für immer verschwunden sein. 
Leider ist es Thatsache dafs ungeachtet des besten Willens 
den man von Seite der Regierung überall bethätigt, ungeach­
tet der Fürsorge welche die Gelehrten Athens, vor allen der 
emsige Pittakis als Direktor der Alterthümer den Monumen­
ten zuwenden, dem schnellen Vergange des noch Bestehenden 
nicht mehr Einhalt geboten werden kann. Die Zerstörung 
der dachlosen Räume durch klimatische Einwirkungen, das 
schnelle Verschwinden der letzten dürftigen Reste des ur­
sprünglich Gewesenen, nimmt in erschrekkender Schnelligkeit 
zu. Von gewissen Ueberresten im Erechtheiou welche noch 
Inwood vor sich hatte, ist jetzt nichts mehr zu sehen; was 
Knowles vor Penrose im Parthenon noch mafs und verzeich­
nete, fand Penrose verwischt; von vielem was dem Letzte­
ren noch vorlag, ist heute keine Spur mehr vorhanden. Der 
Zustand der Denkmale ist in der That von der Art, dafs die 
nothwendigsten Vorkehrungen zu deren Schutze solche Mittel 
beanspruchen welche die heutigen Kräfte des Landes bei wei­
tem übersteigen.

Unter solchen Verhältnifsen, nach dem Ausscheiden von 
Schaubert und Hansen jedes sachverständigen Beirathes für 
Bauliches ermangelnd, für bildwerkliche Erklärung aber ohne 
Sympathie, mufste sich wohl die Aufmerksamkeit der dortigen 
Archäologen immer mehr von den architektonischen Denk­
malen ab nach einer Seite hinwenden, zu deren Verfolgung 
sie keiner architektonischen Hülfen bedurften. Und das ist ge- 
wifs ein glükklicher Instinkt gewesen welcher hier geleitet, 
der auch bereits seine Früchte getragen hat. Wie die reich­
haltigen Antiquitätensammlungen des Rhangabe, Pittakis und 
andrer längst bekannter Männer, wie sämmtliche Publicatio- 
nen der archäologischen Ephemeris seit ihrem Entstehen zei­
gen, ist das Auge der dortigen Forschung vorwiegend auf die 
epigraphischen Denkmale gerichtet., Es ist dies das rechte 
Element in welchem sie sich heimisch fühlt und mit ganzer 
Regsamkeit bewegt. Zahllose noch zu Tage liegende Ueber- 
läfse sind hier auszubeuten, oder schon bekannte zu berichti­
gen und zu ergänzen; täglich mehrt sich diese Ausbeute, und 
dem Eifer der Suchenden entgeht nicht das geringste Frag­
ment. Auch spricht sich dieselbe Richtung in allen Nachgra­
bungen aus; denn überall wo solche vorgenommen sind oder 
begonnen werden, zeigt sich nur die Auffindung von Inschrift­
malen als Angelpunkt derselben. Wenn auch einseitig, hat 
diese Richtung gewifs ihre volle Berechtigung gewonnen, da 
sie mit solchen Erfolgen verbunden ist. Denn schwerlich 
möchte wohl Jemand bei dem heutigen Standpunkte unsrer 
Alterthumsforscbung läugnen wollen, dafs eine einzige neue 
Inscription nicht oft schon belangreichere Aufschlüfse gebracht 
und viel schwerer wiegende Räthsel gelöst habe, als manche 
Reihe neu zu Tage gekommener Bildwerke vielfach wiederho­
lenden oder unlösbar bleibenden Inhaltes.

Nachdem also jener Plan die Monumente der Akropolis 
zu illustriren einmal gefallen war, ungeachtet er doch gerade 
dasjenige zu verherrlichen strebte was den Glanzpunkt und 
Stolz des heutigen Athen bildet, ruhte dort wie gesagt alles 
weitere Bemühen um die tektonische Erforschung jener Denk­
male. Nur eine einzige bemerkenswerthe Mittheilung dieser 
Art ist dem „Tempel der Nike apteros“ in der langen Pause 
seit seinem Erscheinen gefolgt. Aber auch selbst diese, ob­
wohl ganz und gar von einheimischen Kräften geleistet, ist 
deutsche Anregung gewesen. Fr. v. Thiersch fühlte sich in 
Folge wiederholter Zurükkweisungen seiner Ansicht über den 

Ursprung und die Einrichtung des Erechtheion, im Jahre 1851 
gedrungen in Person nach Athen zu eilen. Durch erneuerte 
Untersuchung des Monumentes wünschte er diejenigen Beweis­
mittel zu gewinnen, welche eine Beglaubigung seiner Annah­
men, eine Widerlegung der von mir dagegengesetzten Gründe 
herbeiführen sollte. Nach der eignen Erklärung des Reisen­
den ist diese Untersuchung nicht blofs auf seine Kosten be­
wirkt, sondern auch durch eine Commission geführt welche 
nach seinem Wunsche und seiner Wahl aus acht einheimi­
schen Gelehrten und Architekten gebildet war. Die Ergeb- 
nifse ihrer Arbeit sind in Form von Protocollen mit Bildtafeln 
zu Athen bereits im Jahre 1853 publicirt 6), im deutschen 
Buchhandel auffallender Weise jedoch vier Jahre später erst 
zum Vorschein gekommen. Sie tauchten bei der Gelegenheit 
auf, wo der genannte Gelehrte dieselben als Beilage zu seiner 
bekannten „Epikrisis der neuesten Untersuchungen des Erech- 
theums“ in einer deutschen Uebersetzung von Bursian zur Oef- 
fentlichkeit brachte. Der Verhalt dieser Sache kann füglich 
hier unberührt bleiben, er wird allen bekannt sein welche da­
mals von ihr Kenntnifs genommen haben.

Diese Protocolle brachten in der That den ersten Bericht 
über den Zustand des Bauwerkes welcher der Kenntnifs des­
selben förderlich gewesen ist; namentlich ergänzten sie Vieles 
was von Stuart, Inwood und Tetaz nicht mitgetheilt war. Ich 
habe auch nicht versäumt mich nur in diesem Sinne aner­
kennend darüber auszusprechen. ’) Sie berichten getreu und 
völlig partheilos was man wahrgenommen hat; auch enthalten 
sie sich irgend eine vorgefafste Ansicht in die Sache hinein- 
zutrasen, oder eine Restauration zu Gunsten einer solchen auf- 
zustellen. Obwohl nun hierin eben das besondere Verdienst 
dieses Schriftstückes beruht, hat es dennoch seinen Verfassern 
den gebührenden Dank von der schuldigen Seite nicht ge­
bracht. Wunderlich genug mufste gerade dieses sein Verdienst 
zur Ursache werden, welche den gelehrten Urheber der ganzen 
Untersuchung nöthigte die Auktorität desselben zu verläug- 
nen. Der Grund hiervon lag in dem Umstande dafs die er­
mittelten Thatsachen wider Erwarten alle Hoffnungen auf 
Beglaubigung derjenigen Thesen zerstörten auf welchen seine 
Annahmen gebaut waren. Sie widersprachen dem vollständig, 
sie gaben überall nur indirektes Zeugnifs für die Richtigkeit 
der von mir geltend gemachten Einwendungen. In seiner 
„ Epikrisis “ verläugnete daher Thiersch die wesentlichsten 
Punkte des Berichtes, er wies für dieselben die Glaubwür­
digkeit der von ihm selbst gewählten Vertrauensmänner be­
stimmt zurükk. Dennoch hatte jenes Schriftstükk noch nicht 
Dinge in dem Monumente berührt auf deren Vorhandensein 
meine Entgegnungen doch laut und vornehmlich hinwiesen, 
deren Bezeugung allein hinlänglich gewesen wäre die ganze 
von mir bekämpfte Hypothese mit einem Schlage zu stürzen.

Solches Uebefgehen entscheidender Thatsachen ist die 
schwache Seite jener Protocolle und eine empfindliche Lükke 
in denselben. Sie war jedoch eine natürliche Folge davon dafs 
man die Untersuchung blofs theilweise führte und nicht über 
das ganze Gebäude ausdehnte.. Wohl ist wiedergegeben was 
man gesehen und untersucht hat; Wesentliches ist jedoch nicht 
gesehen, Entscheidendes nicht untersucht worden. Man erklärt 
über den wahren Zustand des ganzen Gebäudes berichten zu 
wollen, über Hauptpunkte desselben aber schweigt der Bericht 
vollständig. So ist die äufsere Ansicht der ganzen Nordwand, 
das Aeufsere der ganzen Südseite, gar nicht in Betracht ge­
zogen. Der Bodenraum im Innern welchen der mittlere 
Theil der christlichen Kirche einnahm, ist unberührt geblieben. 
Diesem ist es beizumessen wenn gerade über gewisse wohl 
erhaltene Reste des antiken Baues, welche in Bezug auf die 
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Erkenntnifs der ursprünglichen Anlage den Ausschlag geben, 
in den Protocollen und Zeichnungen ein vollständiges Schwei­
gen herrscht. Denn wenn beispielweise nicht einmal solche 
Dinge wie die fünf wohl erhaltenen Luftfenster (■dvgiSa') der 
ehmaligen Krypten in der Nordwand und Südwand 8) beachtet 
worden sind, so kann der Umstand dafs dieselben noch von 
keinem Einzigen unter allen bemerkt wurden welche dieses 
Gebäude untersucht haben, ihr Uebergehen nicht entschul­
digen. Auch diese Arbeit konnte mithin noch nicht genügen; 
sie liefs die unbedingte Erkenntnifs des ursprünglichen Sach­
verhaltes im Dunkeln. Nur das wurde durch sie klar: dafs 
ein Jeder der diese Lükken erkannte, selbst an Ort und Stelle 
gehen müsse um dasjenige zu gewinnen womit er dieselben 
ausfüllen könne. Auch dies hat sein Gutes gehabt und viel­
leicht beigetragen die Sache endlich erledigen zu müssen.

5. Deutschland. In so vollem Maafse die hellenische Alter­
thumskunde vorzugsweise von deutscher Wissenschaft gepflegt 
und gehoben worden ist, in so geringem Grade hat sich Deutsch­
land an der autoptischen Untersuchung der Bauwerke auf der 
Akropolis betheiligt. Läfst man die schon genannten Verfasser 
des Werkes über den Niketempel aufser Betracht, unter welchen 
L. Rofs noch durch die Berichte von den Aufdekkungen in 
der Burg so schätzbare sachliche Kunde gegeben hat, dann 
ist die Betheiligung von deutscher Seite nur in sehr sporadi­
schen Zeugnifsen kund geworden. Doch rührten auch diese 
immer nur von privaten Reisenden her; officiell und von Seite 
deutscher Regierungen selbst war bis dahin nichts hierfür ge­
schehen. Wohl haben sich verdiente Männer wie Hübsch, 
Metzger, Hoffer u. A. thätig darin erwiesen, vornehmlich ist 
es Hoffer gewesen welcher zuerst (Wiener Allgemeine Bau­
zeitung 1837) genaue Mittheilungen über die Construction der 
Dekken des Parthenon gab; jedoch vermochten alle solche 
einzelnen schätzbaren Winke über jene Denkmale, die gewisse 
Erkenntnifs derselben nach Seite der ursprünglichen Raum­
anlage nicht zu fördern. Noch viel weniger aber konnten sie 
archäologischer Seite irgend wie Aufschlufsgebendes bieten. Es 
steht fest dafs die Ergebnisse welche die archäologische Forschung 
in Deutschland aus der Monumentenkunde bis dahin gewonnen 
hatte, schon weit über solche Mittheilungen hinausreichten.

Ein jüngster Bericht vom Jahre 1801 „Ueber den jetzigen 
Zustand der Akropolis von Athen“ 9), mag bei dem besondern 
Interesse welches er ins Auge gefafst hat, nicht geboten sein 
ohne hier genannt zu werden. Damit will ich zugleich eine 
ganz auffällige Verwechslung berichtigen, welche dem Ver­
fasser mit dem Grundrisse des Parthenon begegnet ist den er 
zu „Pausaniae descriptio etc.“ von O. Jahn 1 •) geliefert hat, und 
auf welchen er in seinem Berichte Bezug nimmt. Gerade das­
jenige was den Kern der ursprünglichen Anordnung vom In­
nern dieser Celle bildet, was allein den Knoten der ganzen 
Verwikkelung zu lösen vermag, ist in jenem Grundrisse nicht 
aus dem Plane von Ussing (Attiske Studier. 1856), denn die­
ser setzt in seinem Universitätsprogramm (Kopenhagen 1852) 
das grofse Bild sogar in den Opisthodomos; eben so wenig 
ist es aus Penrose entlehnt, wie die Ueberschrift der Zeichnung 
„Parthenonis forma secundum Penrosium“ erklärt, denn auch 
bei diesem findet es sich nicht; es ist vielmehr ganz einfach 
meinem restituirten Plane dieses Monumentes entnommen wel­
cher schon im IV. Buche der Tektonik 1848 wie in der Ab­
handlung über den Parthenon 1851 — 52 wiederholt erschien. 
Aus diesem ist es von Ussing entnommen; das hätte der Ver­
fasser wissen müssen. Auch ändert es die Sache nicht dafs 
in der „discriptio“ dieser Irrthum ebenfalls unvermerkt gelassen 
ist. Wenn endlich gleicher Weise der Hersteller des „altern 
Parthenon“ in der archäologischen Zeitung11), nicht umhin
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gekonnt bat noch vor seiner Autopsie des Monumentes, diese 
meine ganze Anordnung summt ihren beiden Treppen zu adop- 
tiren und unmittelbar aus meinem Plane zu entlehnen um sie 
dem von ihm gegebenen Grundrisse des „vorperikleischen 
Parthenon’* zu Grunde zu legen, so kann mir eine solche Bei­
stimmung meiner Annahmen nur sehr erfreulich sein; bestimmt 
aber mufs ich mich hierbei verwahren dazu Veranlafsung ge­
geben zu haben dafs dieses B vorperikleische “ Gebäude Par­
thenon genannt worden sei, oder auch schon eine Parastas 
sammt zwei Treppen neben ihr in seiner Cella enthalten habe. 
Das sind Folgerungen des Herstellers au welchen mein Plan 
wie meine Beschreibung der Einrichtung unschuldig ist. Diese 
Berichtigung wird beiden Autoren nur willkommen sein, da 
sie zugleich die Schuld einer falschen Restitution, im Falle 
sich eine solche für meinen Plan herausstellen würde, von 
ihnen nimmt und auf mich allein wirft. Jedenfalls bin ich 
an dieser Stelle meinem Grundrifse solche Rechtsverwahrung 
schuldig gewesen, weil eben der Gedanke einer Parastas, wie 
die Bestimmung des Standortes vom grofsen Goldbilde der 
Athena in derselben unmittelbar vor der Opisthodomwand, 
eben so die Treppenanlage zu den Hyperoa, nur mir ange­
hört und vorher von Niemand gesetzt worden ist.

6. Preufsen. Vor allem konnte man es auffallend finden 
dafs gerade in Preufsen durch die Regierung für örtliche Untersu­
chungen hellenischer Denkmale überhaupt, für die Bauwerke von 
Athen und seiner Akropolis insbesondere, gar nichts geschah. 
War es doch Preufsen von wo aus ein A. Boeclth längst schon 
das helle Licht der Erkenntnifs über das hellenische Alterthum 
verbreitete. Preufsen, wo ein Welcher lehrte und O. Müller einst 
wirkte; wo Schinkel im Vereine mit Fr. Tieck im hellenischen 
Geiste zu streben und werkthätig zu bilden versucht hatten.

Es würde inzwischen ein Fehlschlufs sein wollte man 
diese scheinbare Nichtbetheiligung an solchen von der Zeit 
nothwendig geforderten Interessen, dem Mangel an Unter­
nehmungslust seitens der Regierung oder der vaterländischen 
Künstler und Gelehrten zurechnen. Bei einem so grofsdenken- 
den und weitsehenden Fürsten wie König Friedrich Wilhelm IV, 
der schon als Kronprinz Gründer und Protector des Institutes 
für archäologische Correspondenz zu Rom ward, der seiner 
Zeit eine kostbare Expedition nach dem Nillande mit einer 
Munificenz ohne Gleichen ausgerüstet hatte — bedurfte es nur 
der Anregung zu geeigneter Zeit, um auch für Hellas ein glei­
ches Interesse zu wekken als er für Aegypten bethätigt hatte. 
Eine solche Anregung wurde auch herbeigeführt, sie hatte au- 
genblikklichen Erfolg an Allerhöchster Stelle. Es betraf den 
Plan einer Unternehmung nach Hellas um die Situation der 
ganzen Altis von Olympia aufzudekken und die etwa noch vor­
handenen baulichen Anlagen hier an das Licht zu ziehen. Auch 
Athen mit seiner Burg sollte dabei berührt w’erden. Dem 
Könige wurde eine durch E. Curtius und meine Person ent- 
worfene Denkschrift hierüber, mit Beifügung eines Situations­
planes und Kostenanschlages vom aufzudekkenden Terrain 
vorgelegt. C. Hitler, das lebendigste Interesse an der Sache 
nehmend, hatte die Vorstellung als Dritter mit gezeichnet; 
Alexander r. Humboldt war zu jeder Befürwortung entschei­
denden Ortes bereit. Die Erspriefslichkeit des zeitgemäfsen 
Unternehmens, bestimmte Erfolge wenigstens nach einer Seite 
hin, schienen so einleuchtend, dafs dem Anträge die Zusage 
der Gewährung sogar mit erhöhten Mitteln auf dem Fufse 
folgte. Wäre es möglich gewesen das von der Königlichen 
Marineverwaltung bereitwilligst für die Expedition zugestandene 
Fahrzeug mit den bestimmten Mannschaften, schnell in Triest 
zur Hand zu haben, daun war an der Ausführung des Planes 
nicht zu zweifeln. Doch bevor noch die Zurüstungen begannen,

14 
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vereitelten kriegdrohende Ereignifse in Verbindung mit einer 
Mobilmachung der Armee, die ganze Sache. Nicht aufgehoben 
sei das Unternehmen, nur auf günstigere Zeit vertagt, so lau­
tete der hierauf folgende Entscheid. Aber die Zeitläufe blie­
ben für eine Wiederanregung desselben zu ungünstig als dafs 
sie mit Aussicht auf Erfolg hätte versucht werden können. 
Dazu kam später der Tod Ritter’s, der Abgang von Curtius 
nach Göttingen, das Abscheiden Humboldt’s, so dafs die Sache 
der Vergessenheit anheim gegeben werden mufste.

So ruhte der Gedanke an Hellas länger als ein Jahrzehnt, 
bis vor drei Jahren das vergessene Land wieder in Erinnerung 
kam. Bei Gelegenheit einer an das Ministerium des Unter­
richtes durch mich gerichteten Vorstellung, meine Publication 
von Denkmälern auf der Akropolis betreffend, ergriff Boeckh 
diese Veranlafsung den damaligen verwaltenden Minister zu 
dem Entschlufse zu bewegen: eine Untersuchung dieser Stätte 
mit deren baulichen Ueberresten ausführen zu lafsen und meine 
Person mit dieser Untersuchung zu betrauen.

Ein solcher Wunsch von solcher Seite, konnte nicht an­
ders als die erwünschteste Berücksichtigung finden. Aber es 
schien als waltetete ein böser Stern über solcher Excursion 
von Berlin aus nach Griechenland, der es verhindern wollte 
die Unterlafsungssünde gegen den classischen Boden wieder 
gut machen zu können. Denn wenig nur fehlte auch jetzt, 
und der Ausflug dorthin wäre an wiederholter Verweigerung 
der Geldmittel von Seite der damaligen Finanzverwaltung 
ebenfalls gescheitert, obwohl die Allerhöchste Bewilligung der­
selben gar keine Schwierigkeiten gehabt haben würde, wie sich 
das auch schliefslich gezeigt hat. Nur der Beharrlichkeit des 
Unterrichtsministers gelang es nach zweien Jahren andauern­
den Bemühens, die oben genannte Summe für die Reise zu 
erwirken und hiermit den Auftrag zu derselben zu ertheilen.

Nach gepflogenem Uebereinkommen nahm E. Curtius an 
der Reise und den bewilligten Mitteln Antheil. Er hatte sei­
nerseits dort bestimmte topographische Ermittelungen im Auge, 
welche namentlich die alten Ringmauern der Stadt, die langen 
Mauern, Munychia, den Piräeus und die Pnyx betrafen. Ich 
meine auch dafs die Hauptsache derselben, die Bestimmung 
der langen Mauerzüge, durch seine Arbeit gewonnen sei. Die 
bald zu erwartende Publication hierüber wird befriedigende 
Ergebnisse mittheilen. Dabei mag nicht unerwähnt bleiben 
dafs ein Officier des preufsischen Generalstabes, Major von 
Strantz, auf einer dienstlichen Reise nach dem Auslande begrif­
fen, in Athen ihm zur Seite trat und sich der topographischen 
Aufnahme dieser Mauerlinien unterzog. Aufser mehren Ar­
chitekten welche sich auf eigne Kosten an dem für sie lehr­
reichen Ausfluge anschlofsen, traten noch der Hofbaurath 
Strack, durch sein Werk über die griechischen Theater Allen 
bekannt, eben so Professor Vischer aus Basel, der Reisegesell­
schaft bei. Der Letztere als geschätzter Tourist, dem es an 
weiterer Ausbeute für seine „Eindrükke und Erinnerungen aus 
Griechenland“ wohl nicht gefehlt haben kann; Strack, in der 
Absicht wo möglich die Aufdekkungen im Theater des Dionysos 
wieder anzuknüpfen , welche einige Jahre zuvor durch die ar­
chäologische Hetärie zu Athen, unter Leitung von Rhangabe 
begonnen, jedoch aus Mangel an Mitteln wieder verlassen wor­
den waren. Auch seine Bemühungen haben sich reichlich ge­
lohnt und sind vom glänzendsten Erfolge gekrönt worden. 
Denn in den aufgefundenen Marmorlhronen zur Proedrie für 
die höchsten Staatsbeamten, den Hierophanten und andern 
priesterlichen Personen, auf welche schon Dio Chrysostomos in 
der 13. Rede anspielt, hat sich eine ebenso überraschende wie 
interessante Thatsache erhalten die man eben so wenig geahnt 
als gesucht hat. Sie bot reichlichen Ersatz für Anderes was 

man eigentlich suchte, auch den noch über dem Boden ste­
henden Schichten der Bühnenmauern nach aufzufinden glaubte, 
jedoch nicht mehr fand. Denn die ursprüngliche Anlage des 
Proskenion mit seinem ganzen Zubehör, hat schon zur Zeit des 
Hadrian einer veränderten Einrichtung für die damalige Weise 
der Benutzung weichen müssen. Hoffentlich wird von Strack 
die Publication der ganzen Anlage recht bald zu erwar­
ten sein.

Die Abreise nach Griechenland ging in Mitte des Februar 
von Statten; am 29. Tage desselben Monats betrat ich die 
Akropolis von Athen.

7. Auf der Akropolis. Wer diese Stätte nicht selbst gesehen hat, 
ist aufser Stande sich eine Vorstellung von dem Zustande zu bil­
den der das Auge hier überrascht. Von der ältesten ersten Sied­
lung auf diesem Felsplateau an, sind alle Zeiten und Epochen der 
antiken Kunst bis zu Ende des römischen Reiches, eben so wohl 
als die Zeit des christlichen Kaiserreiches, der Frankenherr­
schaft, des Islam, in den Resten und Fragmenten vertreten. 
Doch weder Zeichnung noch Photographie vermögen ein über­
sichtliches Ganze der bestehenden Zerstörung zu geben; nur 
gruppenweise kann man die Trümmer überschauen, nur felder­
weise sie durchmustern. Sie beginnen schon beim Aufgange 
zur Burg und liegen über die ganze Fläche derselben zerstreut, 
vom Eintritt in den Vorhof der Propyläen bis zu dem äufser- 
sten Winkel der Burgmauer in Osten; der feste noch stehende 
Rest der Bauwerke selbst, ist mit ihnen bedekkt und dicht 
umlagert. Dennoch soll schon seit Jahren bedeutend aufgeräumt 
worden sein.

Vier Stätten finden sich hier wo man Ausgelesenes we­
nigstens zusammengebracht und nach einer gewissen Ordnung, 
wenn auch unter freiem Himmel, aufgestellt oder aufgeschich- 
tet hat. Vor der Nordwand im Opisthodomos des Parthenon 
stehen trefflich erhaltene Sectionen aus dem Zophorus dieses 
Gebäudes. An und vor der innern Seite der südlichen Burgmauer 
zwischen dem Parthenon und den Propyläen, sind unter zahl­
reichen höchst eigenthümlichen Fragmenten die man hier in 
Mörtel aufgemauert hat, namentlich die Kalymmatia der Ge­
bäude mit ihren Farbenresten hervorzuheben. Die Seitenhallen 
der Propyläen mit der sogenannten Pinakothek neben ihnen, 
werden von architektonischen Einzelheiten, Fragmenten von 
Gestalten, Reliefs und Inschriftstelen angefüllt. Eben so ist 
der Hof der jetzigen Burgwache dicht mit allerlei merkwürdi- 
digen Resten besetzt.

Unter Dach und Fach und hinter Verschlufs wenigstens, 
sind die interessantesten und merkwürdigsten Funde geborgen. 
In dem Häuschen gegenüber der Ostfronte des Poliastempels, 
befinden sich die werthvollen Terracotten, Bronzen und bemalten 
Reste des kleinsten Maafsstabes. Die tiefer liegende Hütte an 
der Nordmauer weiter vor, wird von den auserlesensten und 
belangvollsten Denkmalen gröfserer Gattung völlig ausgefüllt; 
diese sind vom Boden an wohl gegen 8 Fufs hoch aufgeschichtet. 
Was dieser Berg von Kunstwerken alles in sich birgt ist schwer 
zu sagen, da kein Verzeichnifs hiervon bekannt ist; man 
könnte das nur ermitteln wenn man förmlich aufgraben und 
ausleeren wollte. Doch gelang es mir bald in dem Labyrinthe 
von Sculpturen unter anderem auch die wesentlichen Reste des 
mittleren kolossalen Akroterion von dem westlichen Aetos des 
Parthenon zu entdekken. Hierbei kann ich nicht umhin die 
grofse Bereitwilligkeit des Herrn Pittakis dankbar anzuerken­
nen, der mir sogleich auf meinen Wunsch die Absonderung 
aller derjenigen Gegenstände gestattete, deren Abformuug für 
die Sammlung des Berliner Museum ich auszuführen wünschte.

Unter den werthvollen Resten die wild zerstreut den 
Felsboden aufserhalb der Baulichkeiten bedekken, ist beson­



213 Boetticher, Die Untersuchungen auf der Akropolis von Athen. 214

ders das Trümmerfeld zu beachten welches sich von der Ost­
fronte des Parthenon nach der östlichen Ringmauer der Burg 
hinzieht. Eine gründliche Aufräumung bis auf den Boden 
hinab, wird hier noch überraschende Thatsachen zu Tage 
bringen. Ueber eine Zahl einzelner hervorspringender Reste 
archäologischen Interesses, innerhalb des ganzen Umschlusses 
der Burg, verweise ich auf den schon vorhin (N. 8) erwähn­
ten Bericht des Herrn Ad. Michaelis, in welchem diese beson­
ders vermerkt sind.

Läfst man ganz aufser Betracht welchen Reichthum an 
Bildwerken die Orte in der Stadt Athen, wie das Theseion, 
die Stoa des Hadrian, der Windethurm, das Museum der Uni­
versität in sich fassen, so bleibt die Durchforschung der Samm­
lungen auf der Burg, die Umwanderung ihres ganzen Trüm­
merfeldes unter freiem Himmel wie es eben liegt, für den 
Architekten allein schon eine der lehrreichsten Periegesen 
durch das ausgedehnteste Material im kleinsten Raume. Mit 
Recht eine der lehrreichsten, weil schwerlich alle Trümmer- 
stätten der alten Welt, alle Sammlungen der neueren Museen 
zusammengenommen, eine solche Fülle der seltensten und 
merkwürdigsten Architekturreste bergen möchten als die Akro­
polis von Athen. Die gewöhnlichen Architekturtheile welche 
dem Parthenon, dem Erechtheion, den Propyläen zugehören, 
kennt man wohl heraus; schon Form und Dimension verrathen 
die Stätte ihres Ursprunges auch wenn sie entfernt von der­
selben liegen. Aber die Menge nicht bekannt gewordener Frag­
mente unter diesen Theilen innerhalb der Baustellen, sind bei 
weitem merkwürdiger. Sie weisen in ihrem Schnitte darauf 
hin, dafs sie gewifs nur dem Ausbaue des Innern angehört 
haben können, daher von aufserordentlichem Werthe für die Her­
stellung desselben sind. Andrerseits ist jedoch aus vielen der­
selben auch schon eine Mischung, durch Verschleppen von 
einem Bauwerke in das andere und von einer Stätte auf die 
andere, nicht zu verkennen. Das macht die Erkenntnifs oft 
schwierig und kann leicht zu trüglichen Annahmen verleiten. 
So finden sich die Epithemata von Gräbern, cylindrische und 
pfeilerartige Sepulcralstellen, Hydrien und Aetomata u. s. w. 
unter den Trümmern hier in Fülle. Hat man nun aufser den 
mystischen Grüften der drei Tempelberoen des Heiligthums der 
Polias, im Alterthume kein Grab auf der Akropolis geduldet seit 
die Theseische Unterstadt gegründet ward, dann können diese 
Sepulcralmale also nur nach dem Untergange des hellenischen 
Lebens, und zwar von unten herauf eingetragen sein. Wird doch 
eine Versetzung ganzer Bauglieder von Denkmalen der Stadt 
nach der Burg, durch die beiden Pfosten des Eingangthores 
an der jetzigen Burgwache erwiesen; man erkennt in denselben 
sogleich zwei Pfeiler von der ehemaligen Fortsetzung der Ar­
kadenreihen am Thürme der Winde welche das Wasser der 
Klepsydra zuführte. Nur hat man sie bei der neuen Benutzung 
als Thorpfeiler, ungeschikkter Weise auf den Kopf, mit dem 
Fufsende nach oben gestellt. Andrerseits findet sich ein Epi- 
stylion von dem choragischen Monumente des Thrasyllos, von 
seiner Stelle am Burgfelsen über dem Theater des Dionysos, 
hinunter nach der Stoa des Hadrian geführt. Wie dankbar 
aber die aufmerksame Musterung dieser Trümmerhaufen wird, 
beweist die Thatsache dafs es mir gelang unter ihnen das 
merkwürdigste Stükk der eigenthümlichen Wasserleitung 
vor der Westfronte der Pandrososcella herauszufinden, und 
durch Zurükkversetzung an seine ursprüngliche Stelle, den 
■wesentlichen Theil dieser bis dahin unbekannten Anlage wie­
derherzustellen.

Anders, und schwieriger für das Erkennen der ursprüng­
lichen Verwendung, steht es mit den Resten von gänzlich 
verschwundenen Bauwerken. Diese sind in Fülle über die 

Akropolis verstreut, aber nicht von unten her eingetragen 
sondern gehören dieser Stätte an. Von solchen ist meines 
Wissens noch gar nichts publicirt. So unbekannt auch die Ab­
kunft derselben ist, so höchst belangvolle Ueberlieferungen 
sind in ihren merkwürdigen tektonischen Formen aufbewahrt; 
augenscheinlich gehören die meisten von ihnen zu kleinen 
Sacrarien, Ehrenmalen und Monumenten für Aufstellung von 
Anathemata. Ihr Studium ist von unverkennbarer Wichtigkeit; 
ihre Kenntnifs durch Mittheilung, nicht sowohl in Bild und 
Schrift als vielmehr in Abgüfsen, ein dringendes Bedürfnifs. 
Gerade sie sind es welche ein ganz unschätzbares Material 
für die Herstellung gewisser Kunstbildungen bewahren von 
welchen bis jetzt in der Literatur nur Beschreibungen, in Ma­
lereien Reliefbildwerken oder Münztypen blofs Andeutungen 
im kleinsten Maafsstabe vorhanden sind. Leider konnte nicht 
einmal für die Notiz, geschweige denn für die graphische 
Nachbildung derselben die Zeit gewonnen werden; man mufste 
sich begnügen nur den Abgufs von einigen zu nehmen um 
Proben derselben zu geben, das Weitere aber einer geleg­
neren Zeit überlafsen. Doch ist sehr für sie zu fürchten 
wenn diese gelegnere Zeit noch lange auf sich warten läfst, 
denn sie scheinen grofse Eile im Abgehen zu haben.

War man genötbigt unter allen diesen Eindrükken und 
ohnerachtet der Erkenntnifs von der Wichtigkeit solcher Gegen­
stände, dennoch die Verfolgung von dergleichen Interessen auf­
zugeben um nur das Nothwendigste zu erledigen, konnten 
gleichwohl einige Denkmale aufserhalb der Akropolis bei der 
Untersuchung nicht übergangen werden. Die Erweiterung und 
Sicherung der Wahrnehmungen durch Vergleich entsprechen­
der Dinge an dem einen Monumente mit Gleichem an dem 
andern, lag auf der Hand. So konnte beispielweise das 
Theseion nicht unberührt bleiben, weil sich gewisse Con- 
structionen oder Vorrichtungen in der Anlage seines Pro­
naos und Posticum, durchaus übereinstimmend mit denen in 
den gleichen Räumen am Parthenon zeigten. Ihr Vorkom­
men hier, bot einen unerwarteten Hinweis auf gleiches Ver- 
hältnifs der Bestimmung beider Räume in den beiden Monu­
menten dar. Eine vergleichende Prüfung der sogenannten 
Pyle der Agora war in mehrfacher Hinsicht geboten. Die 
ganze Vorderfronte derselben welche noch besteht, versprach 
schon wegen der spätem Erbauungszeit belehrende Aufschlüfse 
über die Verhältnifse ihrer Structur und Gründung. Aufserdem 
bot die ganze Form des Grundrifses an sich, deshalb ein ge­
wichtiges Interesse, weil bekanntlich bis zu dem Augenblikke 
die Frage auf diesem Gebäude ruht: ob Pyle der Agora, ob 
Tempelporticus in ihm zu erkennen sei. Gelang es der tech­
nischen Untersuchung diese schwebende Streitfrage sicher zu 
entscheiden, dann war tektonisch ein erstes Beispiel solcher 
Marktpforte, topographisch der wichtigste Anhaltpunkt in des 
Pausanias Periegese dieses Stadttbeiles gewonnen. Denn die 
Situation der ganzen neuen Agora sammt allem was von Pau­
sanias damit in Verbindung gesetzt ist, hängt bekanntlich von 
der Bestimmung dieses Gebäudes ab; geschweige denn dafs 
das Vorhandensein dieser Agora selbst dadurch gegen Dieje­
nigen bezeugt wird welche dasselbe bestimmt in Zweifel ge­
zogen haben. Die Untersuchung ist demnach lohnend gewor­
den, sie hat das Gebäude als Pyle der Agora zweifellos be­
kundet.

Indem endlich die Bauwerke auf der Akropolis mit der 
Situation welche dieselben zunächst umfasst, im innigsten Be­
züge stehen, war dieses Terrain zu befragen und eine Re- 
cognoscirung der Bodenfläche des Felsens so weit nöthig, als 
die Trümmerberge eine solche gestatteten. Bei den Propyläen 
aber führte die Beobachtung des Protemenisma in Bezug auf 
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die Zugänge überhaupt, sogar hinunter zum Clivus oder aipog, 
zum Aufstiege sammt seiner Verbindung an der ganzen Nord­
seite entlang. Denn bekanntlich steht das Agraulion hier 
unten, sammt den ihm angeschlofsenen Weihestätten, mit dem 
Tempel der Athena im heiligen Bezüge und ist ihm durch 
einen unterirdischen Gang verbunden. Die Untersuchung die­
ses inhaltvollen Terrains an der Nordseite, hatte auch bereits 
mit Ermittelung des Pelasgikon begonnen und zu glükklichen 
Ergebnifsen geführt, als meine unerwartete Abberufung von 
Athen den aufgenommenen Faden wieder abrifs.

Nach Erwägung solcher Verhältnifse begann die Unter­
suchung räthlicher Weise mit dem Tempel der Athena-Polias; 
und während hier die Mitte des Innern bis zum gewachsenen 
Felsboden hinunter 
sich die Arbeit im 
8. Lage der Ansich­

ten über den Teni- 
fel der Athena- 

olias und den
Parthenon.

aufgegraben und ausgeräumt wurde, liefs 
Parthenon vorbereiten.

Wie früher bemerkt ist waren es diese 
beiden Monumente des hellenischen Alter- 
thumes welche die Forschung am meisten 
und eingehendsten beschäftigt haben. Sie 

sind aber auch diejenigen gewesen über welche die Ansichten am 
weitesten auseinandergingen und sich am hartnäkkigsten be­
kämpften, über welche der Kampf bis zur Stunde noch keine 
Ausgleichung gewonnen hat. Indem nun diese Verhältnifse mit 
dem Sachlichen des vorliegenden Berichtes im engsten Bezüge 
stehen, kann ich es hier nicht wohl umgehen dem Leser mit 
der Ursache einer solchen auffallenden Bewegung zugleich 
die Lage der streitenden Ansichten in aller Kürze vor Augen 
zu legen. Denn gerade in den wichtigsten Gegenständen von 
welchen hier berichtet wird, liegen diejenigen technischen 
Zeugnifse gegeben deren Kenntnifs allein vermögend ist jene 
Streitfragen zu entscheiden. Gerade ihrer wegen, und um 
endlich einmal über diese entscheidenden Zeugnifse zweifellose 
Sicherheit zu gewinnen, ist die Untersuchung der genannten 
Bauwerke ausgeführt. Freilich mag den wenigen Lesern wel­
chen das ganze Verhältnifs der Sachlage gegenwärtig ist, eine 
solche Erläuterung müfsig erscheinen; den Meisten, weil es 
ihnen ferner steht, wird sie nur willkommen sein.

Die vorragende Bedeutung welche beide genannten Denk­
male in der Forschung einnehmen, liegt in einem so seltenen 
Zusammentreffen glücklicher Umstände, dafs man sagen mufs 
es finde ein solches unter allen bekannten Monumenten nur 
für diese statt. Die ältere bisher gültige Meinung war geneigt 
ihr Gewicht darin zu sehen dafs sie die Zeit des Gipfels at­
tischen Staatslebens und seiner Kunstschöpfungen, auch wohl 
die Blüthenspitze der hellenischen Bildkunst im allgemeinen 
bezeichneten. Hierbei. legte man den Schwerpunkt dieser 
Schätzungin den Umstand dafs mit ihnen, wenigstens dem einen, 
noch eine Fülle der edelsten Bildwerke jener Epoche über­
liefert sei. Wer jedoch tiefer in die Verhältnisse einging 
mufste gestehen, wie alles dieses in Wahrheit nur das Gering­
ste ihrer Bedeutung in Anschlag bringe und mehr nur die 
Aeufserlichkeiten als den Kern derselben berühre. Die jüngste 
Auffassung der Sache 1 ’) konnte sich deshalb keineswegs damit 
begnügen, vielmehr brachte sie noch andere schwerer wiegende 
Gründe zur Geltung welche die Bedeutung jener beiden Denk­
male bei weitem erhöhen und sie eben zu den merkwürdigsten 
der noch vorhandenen Tempel machen mufsten. Diese von 
mir geltend gemachten Gründe waren kurz gefafst folgende. 
Einmal sind jene Monumente in baulicher Hinsicht die am 
Besten erhaltenen unter allen; denn die Erhaltung besteht in 
einem Grade welcher es noch erlaubt ihre räumliche Gliede­
rung zu erkennen und herzustellen. Ferner ist im literari­
schen Bezüge auch die gröfste Fülle von Ueberlieferungen 
gerade über diese aufbewahrt; dabei zeigt sich diese Ueber- 

lieferung durch Aufdekkung neuer Urkunden fortwährend er­
giebig und wird noch lange nicht zu erschöpfen sein. End­
lich ist in jedem der beiden Denkmale ein Beispiel von zwei 
Hauptgattungen Tempeln aufbewahrt in welchen überhaupt 
alle tempelartigen Gebäude bei den Alten, als scharf geschie­
den sich bezeugen lassen. Und in diese Thatsache, dafs im 
Heiligthume der Athena-Polias einer der denkwürdigsten Cul- 
tustempel, im Parthenon einer der gröfsten Thesaurentempel 
erhalten ist, mufs eben die vorspringende Bedeutung beider 
Monumente für die Alterthumskunde gesetzt werden. Es ist dann 
weiter hervorgehoben wie die Folgerungen hieraus vor Augen 
lägen. Denn lafse man beide aus der Untersuchung fallen, 
dann sei uns die Einrichtung der Cultustempel einerseits, die 
Erkenntnifs der Thesaurentempel andrerseits, für immer ent- 
rükkt. Wunderbar genug habe die Geschichte es gefügt dafs 
unter den verwüstenden Stürmen der Zeit welche über Hellas 
gegangen seien, gerade diese beiden Tempel als Repräsentan­
ten zweier Gebäudegattungen unmittelbar neben einander sich 
erhalten hätten, welche hinsichtlich ihrer Bestimmung und 
Zwekkbenutzung als Gegensätze da ständen. Seien also schon 
von der ältern Ansicht nur jener äufserlichen Gründe wegen 
beide Monumente zum Brennpunkte der Untersuchung ge­
macht, um wie viel schärfer müfste sich das Auge auf diesel­
ben richten wenn man die Thatsachen hinzufügte welche von 
mir zur Sprache gebracht wären.

In Betreff des Tempels der Athena-Polias, oder unge­
nauer des Erechtheion, ist die ausschliefslich sacrale Bestim­
mung desselben wohl zu keiner Zeit zweifelhaft, auch meines 
Wissens nie streitig gewesen. Man erkannte einen Cultus­
tempel welcher die Sacraria verschiedener Gottheiten und 
Heroen des Landes unter einem gemeinsamen Dache als Syn- 
naoi vereinigte. Selbst die hieratische Ausstattung der ver­
schiedenen Räume liefs sich mit einer Vollständigkeit ermit- 
leln, wie sie für keinen zweiten Tempel des Alterthums mög­
lich ist. Nur die Hauptsache des ganzen Innenbaues, die 
Anordnung dieser Sacraria, ihre Zahl, Form und Lage war 
dunkel, ihre singuläre Bestimmung fraglich. Aber dieser Um­
stand bildet eben die Verwikkelung der schwebenden Streit­
fragen, deren Lösung tektonisch zwar mit grofsen Schwierig­
keiten verknüpft ist, ohne deren Lösung jedoch die Erkenntnifs 
des Innern stets dunkel bleiben wird. Keine von allen den An­
ordnungen welche davon versucht sind, hat eine Lösung gegeben 
welche die Zeugnifse der alten Literatur mit den Resten des 
Monumentes in vollständigen Einklang zu bringen vermochte.

Was für unklare Vorstellungen man vom Innern dieses 
Gebäudes hegte, bewies nur die letzte aber zugleich ausführ­
lichste Behandlung desselben von Fr. v. Thiersch. Es bleibt 
hinlänglich bezeichnend dafür wenn dieser Gelehrte, durch 
Entgegnungen gedrängt, für die Cella und das Cultusbild der 
Athena zu drei verschiedenen Malen den Ort zu wechseln 
genöthigt wurde. Hat man doch nicht einmal die Stätte des 
heiligen Oelbaumes mit seinem Herkeios-Altare zu bestimmen 
vermocht. Denn ungeachtet der Zeugnifse welche ohne Aus­
nahme laut darauf hinweisen dafs beide heiligen Gegenstände 
sich in dem Herkos des Pandrosion unter freiem Himmel befan­
den, sind beide stets in das Innere des Tempelhauses, in den Naos 
der Pandrosos versetzt worden. Die Grundursachen hiervon 
beruhen theilweise in einer falschen Deutung der baulichen 
Spuren welche von der ursprünglichen Anordnung zurükkge- 
blieben sind, theils liegen sie in dem gänzlichen Uebersehen 
solcher technischen Ueberreste. Denn wenn beispielweise 
für die innere Raumgliederung die Anlage eines unterirdischen 
Sacrarium mafsgebend ist, die Reste desselben aber gar nicht 
wahrgenommen werden, so kann eine Wiederherstellung 
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welche gerade die Indicien eines solchen unbeachtet läfst, auf 
Berechtigung keinen Anspruch machen. In der leichten Weise 
als Jnwood, Tetaz und deren Nachbeter die Sache abgefertigt 
haben, läfst sie sich in Wahrheit nicht erledigen.

Noch anders verhielt es sich mit dem Parthenon. Hier 
ist nur die Bestimmung eines einzelnen Raumes, des Opistho- 
domos, als Thesauros sicher erkannt worden. Keineswegs 
aber hat man die Bestimmung der Cella, noch weniger die des 
ganzen Gebäudes überhaupt, in gleicher Bedeutung aufge- 
fafst. Vor allem blieb die Gliederung des Cellenraumes, 
ungeachtet ihrer Einfachheit, dunkel und streitig. Frei­
lich schien die ganze Form dieses Bauwerkes einen Cultus- 
tempel so offen zu verrathen, dafs Niemand an solcher ver­
meintlichen Bestimmung Anstofs nehmen konnte. Wer jedoch 
die hierfür beigebrachten Erweise zur Prüfung scharf in das 
Auge fafste, erkannte bald wie statt solcher nichts weiteres 
als nur eine blofs herkömmliche Annahme vorlag. Vor allem 
mufste es befremden wie man die so einleuchtenden Hindeu­
tungen auf die Zwekkbestimmung des gesammten Innern 
welche in den bezüglichen Forschungen bei Boeckh niederge­
legt waren, gar nicht beachtet, sich vielmehr von geschicht­
lichen Realitäten ab zu religiösen Fictionen gewendet hatte 
um mit diesen das Räthsel zu lösen. Man übersähe ganz 
wie der genannte Forscher, und wohl nur deshalb keine An­
deutung solcher Tendenz gegeben habe, weil er dieselbe in 
keiner seiner Quellen bestimmt wahrzunehmen geglaubt hatte. 
Aufserdem dafs dieser Fingerzeig unbemerkt gelassen wurde, 
hatte man auch die offen daliegenden Ueberreste der antiken 
Anordnung nur zu Gunsten jener Ansicht gedeutet. Mit wie 
wenig sachverständiger Erkenntnifs über diese Spuren bisher 
geurtheilt ist, wie wenig man geahnt hat dafs hier bedeutende 
Lükken vorhanden seien, mithin entscheidende Ergänzungen 
derselben noch unter der üeberschüttung verborgen sein müs­
sen, beweist allein schon das eben so hartnäkkig gegen mich 
verläugnete als absolut von mir behauptete ehemalige Vorhan­
densein der zwei Verbindungsthüren zwischen Opisthodomos 
und Cella, deren Anlage jetzt von mir an das Licht gezogen 
ist. Die Auffindung dieser Seitenthüren hat aber die Raum­
gliederung des Hekatompedos in der Cella, dem Standort des 
grofsen Bildes unmittelbar mitten vor der Wand des Opistho­
domos, wie die Zweckbestimmung der ganzen Cella nach mei­
ner Annahme entschieden 13).

Es ist nicht anders möglich als dafs solche vorgefafste 
Meinung natürlich auf die Auslegung der Bildwerke am Ge­
bäude zurükkwirkte. Wohl schien es klar dafs in dieser le­
benvollen Bilderschrift folgerecht seine Bestimmung ausge­
sprochen stehen müsse; allein das Lesen dieser Schrift hatte 
seine Schwierigkeiten. Welcher Inhalt in den Bildwerken der 
Aetomata gegeben sei, darüber konnte freilich kein Zweifel 
obwalten; des Pausanias Erklärung derselben war bekannt, 
die Deutung der einzelnen Gestalten wie die Anordnung der 
ganzen zerstörten Gruppen, konnte theilweise fraglich bleiben 
ohne dem allgemeinen Sinne Abbruch zu thun. Eines nur 
war nicht daraus zu lesen: eine Cultusbestimmung des Gebäu­
des. Eben so wenig einen Cultusinhalt zeigten die Episoden 
im Triglyphon ringsum. Nur Mythen und Thaten von Heroen 
in Bezug auf die Vorgeschichte Athens konnte man darin er­
kennen. Schwieriger dagegen stand es mit dem Gestalten­
reigen des Zophorus. Obwohl dieser selbstverständlich im 
engsten Bezüge zum innern Raume stehen mufste, weil er 
denselben gleich einem erklärenden Stemma umgiebt, ist er 
dennoch in der widersprechendsten Weise ausgelegt worden. 
Natürlich! Fafste man die Bestimmung des Innern ganz an­
ders als sie gewesen ist, konnte auch das Bildwerk welches 
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diese gewesene Bestimmung ausspricht, solcher andern Fassung 
nicht wohl zustimmen. Schwerlich hat ein anderes Bildwerk 
des Alterthumes so vielfache Erklärungen hervorgerufen und ist 
dennoch so apokryph geblieben als dieses. Bekanntlich woll­
ten alle früheren Erklärer, von Stuart an, nur die Vorführung 
der Pompa an den grofsen Panatbenäen darin erblikken. Das 
war auch scheinbar das Natürlichste und Zutreffendste. Wäre 
jedoch diese Pompa hier gegeben, dann hätte nothwendiger 
Weise und ganz vornehmlich auch- dasjenige zur Darstellung 
gebracht w'erden müssen was dieser Pompa eigenthümlich, 
was für sie bezeichnend ist, und woran sie zum Unterschiede 
von andern Pompen eben als die panathenäische erkannt wird. 
Gerade aber dieses besonders Bezügliche fehlt im Bildwerke; 
das sinnbezeichnende dieser Pompa ist in demselben gar nicht 
vorhanden. Hätte der letztere Grund, sammt Anderem was 
von mir jener Annahme entgegengesetzt wurde, nicht eine 
sehr wahre Unterlage gehabt, was würde sonst einen der 
letzten Erklärer {Petersen) bewegt haben die ältere Hypothese 
abzuweisen und in diesem Zophorus sogar drei ganz verschie­
dene Pompen zu sehen? Oder wie hätte dann ein Anderer 
(E. Braun) sich genöthigt gefühlt die sitzenden männlichen 
Gestalten über dem Pronaos, trotz ihrer Gröfse, als Gotthei­
ten auf^ugeben und an deren Stelle blofs menschliche Persön­
lichkeiten, die Heroen der attischen Phylen einzuführen ? Stand 
die Darstellung so unzweifelhaft als panathenäische Pompa 
vor Augen, dann wäre ein solches Schwanken der Erklärer 
unmöglich gewesen.

Am schädlichsten aber mufste jene Voraussetzung eines 
Cuitust empels im Parthenon, auf den Schwerpunkt seines In­
nern, auf das hölzerne Goldelfenbeinbild der Athena-Parthenos 
einwirken. Wenige Bilder gleicher Gattung mögen zu finden 
sein bei welchen die Bestimmung aus den historischen That- 
sachen so klar zu erkennen ist wie bei diesem, wenige aber 
auch bei welchen solche Zeugnifse in dem Maafse übersehen 
worden sind wie bei diesem. Ohne Ausnahme haben Alle in 
diesem Wunder der Bildkunst ein heilig gemachtes, ein Cul- 
tusbild der Athena, in dem Parthenon aber das Sacrarium 
desselben sehen wollen. Niemand von allen hat jedoch ver­
mocht ein sicheres unumwundenes Zeugnifs von der Opfer­
verehrung und den Tempelsacra dieses Bildes aufzuweisen. 
Läge ein solches vor, wie hätte dann wohl eine Negation der 
sacralen Bestimmung von Bild und Tempel auftreten können?

Einer solchen Anschauung des Sachverhaltes ist es allein 
beizumessen wenn die Anordnung des Räumlichen der Cella 
beständig in Frage bleiben mufste, wenn namentlich in Bezug 
auf den Standplatz des grofsen Bildes die gröfste Verwirrung 
herrschte. Denn indem dieselben irrigen Voraussetzungen 
nach welchen man archäologisch die Bedeutung desselben 
fafste, auch tektonisch auf Anordnung der hekatompedalen 
Cella übertragen wurden, bestimmte man hiernach den Stand­
ort des Bildes sammt dem Apparate welcher dieser sacralen 
Bedeutung entsprach. Nur von dem Gedanken eines Cultns- 
raumes ausgehend, trug man Dinge in diese Cella welche nie 
darin bestanden haben; so beispielsweise einen mächtigen 
Opferaltar, der hier doch eine Unmöglichkeit ist. Umgekehrt 
setzte man Dinge in ihr nicht voraus welche doch zu den 
Unerläfsliehkeiten der baulichen Anlage gehören; so die An­
lage von zwei Treppen zu den zwei oberen Hallen.

Allem diesem nach konnte es nicht wohl anders kommen 
als dafs die Ansichten über den Parthenon sehr im Argen 
verblieben. Denn dafs ein solches mächtiges Gebäude, trotz 
der Tempelform, dennoch nicht immer ein Cultustempel son­
dern vielleicht nur ein Thesaurentempel, auch das hölzerne 
Goldelfenbeinbild in demselben kein Cultusbild sondern ein 
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blofses Inventarstükk dieses Thesaurus sein könne, das wäre 
eine zu paradoxe Ansicht gewesen an der zu zweifeln alle 
Welt sich vollkommen berechtigt fühlte, welche in der That 
auch mit ganzem Unwillen abgewiesen ist da sie von 
mir aufgestellt wurde. Als ob nicht Thesauren genug in 
Tempelform und unter der Benennung Naos, ob nicht chry­
selephantine Götterbilder die Fülle in solchen Thesaurentem­
peln gemeldet wurden, durch welche sich vergleichsweise der 
wahre Sachverhalt beim Parthenon ermitteln und entscheiden 
liefs! Und wenn von den Vertretern jener Ansicht vornehm­
lich die Bildwerke in dem Aetomata dieses Gebäudes, als un* 
trügliches Zeugnifs für seine Cultuseigenschaft vorgekehrt wur­
den, hatten sie ganz übersehen wie die gleiche Anwendung 
solcher Bildnerei schon Jahrhunderte vor Stiftung des Parthe­
non, in dem Aetos eines der berühmtesten Thesauren der 
älteren Zeit vorkomme. Aber die blinde Gewalt schlechthin 
überlieferter Ansichten war so bindend, dafs man die Zeug­
nisse unbeachtet liefs welche, aufser dem grofsen Corpus der 
Inscriptionen, vornehmlich die „Staatshaushallung der Athener“ 
bot, um sie zur Erkenntnifs des grofsartigsten Denkmales hin­
zuführen welches die Athener nur für die Bedürfnisse und 
Zwekke ihrer Staatshaushaltung gestiftet halten. Es ist auf­
fallend genug, aber es ist Thatsache, dafs selbst der geniale 
Schöpfer des „Handbuches der Archäologie der alten Kunst,“ 
oben so wenig als der zweite Bearbeiter desselben Werkes, 
die Winke in jenen Zeugnifsen erkannt und benutzt haben. 
Freilich ist von Boeckh in keiner Stelle und mit keinem Worte 
direct für das von mir geltend gemachte Verhältnifs gespro­
chen; wer jedoch aus den Ergebnissen seiner Untersuchungen 
kein Zeugnifs dafür gewinnen kann, für den mögten alle übri­
gen Zeugnifse umsonst vorhanden sein.

Unter solchen Verhältnifsen wagte meine Abhandlung 
„Ueber den Parthenon und den Zeustempel zu Olympia u.s.w.“ 
der älteren Ansicht entgegenzutreten. Sie nahm den schon 
im vierten Buche der „Tektonik“ hierüber ausgesprochenen 
Gedanken wieder auf und entwikkelte denselben eingehender. 
Ohne Wiederholungen zu geben, genüge hier nur eine Erinne­
rung an die Thesen welche sie aufstellte und so weit als 
damals nöthig vertheidigte. Sie lauteten: Nach den Ausfüh­
rungen über die Tempelsacra in der „ Tektonik “, sei es nicht 
mehr möglich die Monumente durchweg mit der herkömmli­
chen Ansicht zu erklären welche jedes tempelförmige und 
Tempel genannte Bauwerk als einen Cultustempel auffafse; 
vielmehr liefsen sich bedeutsame Unterschiede in der Bestim­
mung solcher Gebäude erkennen. Alle Ueberlieferungen zeig­
ten darauf hin, wesentlich zwei grofse Gattungen Tempelhäu­
ser, Cultustempel und Thesaurentempel, zu unterscheiden; und 
während erstere ausschliefslich zu sacralem Gebrauche bestimmt 
seien, hätten letztere nur zu Thesauren, jedoch mit der Rükk- 
sicht gedient, dafs ihre berühmtesten Exemplare zugleich die 
Nebenanwendung als Räume für die Feier der Kränzung ago- 
naler Sieger und vielleicht ähnlicher cultusloser Staatsakte 
zeigten. Dem folgerecht könnten die Götterbilder in diesen 
auch keine heilig verehrten Cultusbilder sein. Solche The­
sauren endlich durch noch vorhandene Exemplare beispielweise 
zu belegen, mögten der Parthenon und der Zeustempel in 
Olympia dienen, auch zum Schlufse der Ausführung die Gründe 
gegeben sein welche einleuchtend machen könnten, weshalb 
die gehende Annahme der panathenäischen Pompe im Zopho- 
rus des Parthenon nicht zutreffend sei.

Das war leider eine zu harte Berührung jener Ansicht, 
ein zu tiefer Schnitt in die sogenannte Geschichte der Monu­
mente überhaupt, als dafs es nicht hätte den heftigsten Wi­
derspruch hervorrufen sollen. Es griff Anschauungen an die 

Wurzel welche bis dahin ohne Anstofs gehegt und gepflegt 
waren; es stellte plötzlich Annahmen in Zweifel, welche für 
so ausgemacht galten dafs es Niemand beigekommen war 
sich einmal Rechenschaft davon zu geben auf welchem Grunde 
ihre Haltbarkeit wohl beruhe. Auf keinen Fall aber konnte 
man einer Auffassung Raum gestatten deren Zugeständnifs auf 
die gehende Ansicht so sehr umgestaltend würde zurükkge- 
wirkt haben. Insbesondere da sich mit ihr bedeutsame bis 
dahin unerledigte Fragen über Heiligthümer und sacrale Bräuche 
wie über gewisse politische Festinstitutionen und Staatshand­
lungen, auf das Engste verknüpft zeigten. Gleichwohl erkannte 
man dafs die Sache einen Nerv der Forschung berühre, dafs 
sie unabweisbar darauf hindränge endlich einmal Sicherheit 
über das Verhältnifs des Heiligen zum Profanen und Politi­
schen zu gewinnen, auch mit dem Besitze und Rechte eines 
jeden Theiles zugleich die Gränze zwischen beiden zu bestim­
men. Das hiefs freilich Dinge in das Spiel ziehen von wel­
chen man die Möglichkeit unbeachtet gelassen hatte dafs sie 
Factoren solcher Untersuchung bilden und von entscheidendem 
Gewichte dabei werden könnten. Man erkannte wohl dafs 
weder mit dem Material welches bis dahin zur Hand war, 
noch mit Aushülfe der beliebten ästhetischen Inductionen eine 
Widerlegung geführt werden könne. So ungelegen die Sache 
kam war sie doch nicht todt zu schweigen, sie hatte zu stark 
berührt.

Für einen Jeden welcher den vielfachen Auslafsungen 
hierüber gefolgt ist, mag er auch ein Urtheil für oder wider 
gefafst haben, wird auf jeden Fall so viel feststehen dafs die 
Intensität des literarischen Kampfes welcher sich um die Sache 
erhob, offen genug bezeugte wie selbst alle Gegner die Streit­
frage als eine brennende erkannten, deren Entscheidung nach 
der einen oder anderen Seite hin zur unabwendbaren Noth­
wendigkeit für die Forschung geworden sei. Nicht minder ist 
es gewifs dafs der neuen Ansicht, wäre sie auch von Grund 
aus eine irrige gewesen, doch unläugbar die Berechtigung 
jetzt bestimmt aufzutreten eingeräumt werden mufste. Denn 
sie brachte für neue Gesichtspunkte neue Beweise, legte der 
Forschung wichtige Fragen, concret geformt, zur Lösung vor, 
und dekkte Lükken in der Archäologie der Kunst auf, deren 
man sich bis dahin nicht bewufst geworden war.

Nach Erscheinung der eben berührten Abhandlung über 
den Parthenon haben die Gegner derselben innerhalb eines 
Jahrzehntes Mufse und Raum die Fülle genutzt sich in Zeit­
schriften für Alterthumskunde dagegen auszusprechen. Wäh­
rend dem ist meinerseits ein beharrliches Schweigen beobach­
tet worden. Als endlich von jener Seite das letzte Wort gespro­
chen, ungeachtet so langer Frist aber keine haltbare Gegen- 
beweisführung hatte ermöglicht werden können, gaben die 
Aufsätze im Philologus Antwort auf Alles was mir bis dahin 
entgegnet war. Da überdies meine Reise nach Athen in 
Aussicht stand, sollten diese Aufsätze zugleich das Programm 
derselben bilden. Denn das Ziel dieser Reise mufste ja ohne­
hin die Sache bald zum Austrag bringen und die sichere Ent­
scheidung über meinen „grofsen Irrthum“ herbeiführen. Wer 
von diesen Ausführungen im Philologus Kenntnifs genommen 
hat, wird in demselben das Bestreben erkannt haben einen 
jeden Widerruf meinerseits unmöglich zu machen. Hierzu 
drängte nicht blofs die unwankbare Ueberzeugung von der 
Wahrheit des Behaupteten, welche durch alle jene Gegen­
gründe nur befestigt worden war, auch die Sichtung des noch 
zu Gebote stehenden Materiales hatte jeden eigenen Zweifel 
beseitigt. Und wohl wissend dafs ein kräftiger Irrthum für 
die Erkenntnifs einer Sache immer förderlicher ist als eine 
auf Schrauben gestellte Wahrheit, sollte jetzt, vor dem Thore 
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der Entscheidung, über meine Ansicht kein Zweifel gelafsen 
und die letzte Affirmation derselben ausgesprochen sein.

Zeigte nun die autoptische Untersuchung beider Monu­
mente dafs die Verhältnifse ihrer Raumanlagen aus den Quel­
len der alten Literatur von mir richtig erkannt waren, dann 
konnten die baulichen Reste welche für das ursprünglich Ge­
wesene so zeugen sollten wie meine Erklärungen und Zeich­
nungen dieselben gegeben hatten, nicht sammt und sonders 
verschwunden sein. Wenn auch nicht für Alles, mufsten sich 
doch wenigstens für wesentlich Entscheidendes die Spuren er­
halten haben; auch mufsten letztere gerade an den Orten und 
Stellen vorhanden sein welche von mir bezeichnet sind. Es 
konnte nur darauf ankommen dafs es der technischen Unter­
suchung gelinge, dieselben unter Schutt und Zerstörung noch 
herauszuerkennen und offen vor Augen zu legen. Gelang 
dies, dann waren die wichtigsten Streitfragen für immer ent­
schieden. Denn für diesen Fall konnten nur zwei Möglich­
keiten gesetzt werden. Entweder die Ueberreste widersprachen 
meinen Voraussetzungen, dann fielen ohne Weiteres meine 
Annahmen; oder sie trafen für dieselben zu, dann wurde 
auch meine Ansicht durch die Monumente selbst als Thatsache 
belegt welche jeden Zweifel für immer beseitigte. Wer da 
meinen wollte es hätte noch ein mittleres, zwischen beiden 
liegendes geben können, weder für das eine noch für das 
andere sprechend, würde sehr irren. Die Conceptiou der an­
tiken Pläne in Verbindung mit dem Structursystem des Auf­
baues, eben so das Baumaterial wie die Weise der Funda- 
mentirung dieser Monumente, konnten das nicht zulafsen. Die 
Möglichkeit endlich dafs keiner von den Ausweisen mehr 
übrig war, die von mir als ursprünglich gewesene aber noch 
nicht aufgefundene bezeichnet sind, mufste aufser Betracht 
bleiben. Denn in diesem Falle konnte die Sache nach keiner 
Seite hin durch die Bauwerke selbst entschieden werden; sie 
blieb vorläufig so lange in der Schwebe bis etwa neu zu Tage 
kommende Inschriften den weitern Austrag derselben möglich 
machten. In letzterem ungünstigsten Falle blieb nur die Be­
obachtung und Prüfung der bereits bekannten Reste übrig. 
Allein auch das schon hätte den ganzen Aufwand der Unter­
nehmung vollkommen gelohnt. Mochte schliefslich also die 
technische Ermittelung zeigen was sie wollte, wurde das Er- 
gebnifs für die Wissenschaft allgemein eben so unläugbar als 
die Belehrung für mich unschätzbar. Und hätten die monu­
mentalen Befunde durchaus meinen Voraussetzungen wider­
sprochen, lag der Gewinn für mich doch auf der Hand. Denn 
nichts kann fruchtbringender für Jeden sein der nach Erkennt- 
nifs eines aufser ihm Liegenden strebt, als wenn lange Zeit 
gehegte Irrthümer durch unwiderlegbare Zeugnifse mit einem 
Male getilgt werden. Ich bin aber zu den Monumenten ge­
gangen um zu fragen und zu lernen; entweder wahr Gedach­
tes durch sie besiegeln, oder irrthümlich Gesetztes durch sie 
berichtigen zu lafsen.

Diese Erläuterungen haben das sachliche Verhältnifs der 
Gegenstände angedeutet über welche der Bericht sich aus­
spricht; sie haben zugleich auf die technischen Zeugnifse hin­
gewiesen auf deren Ermittelung vornehmlich das Augenmerk 
der ganzen Untersuchung gerichtet war. Es bleibt schliefs- 
lich noch die allgemeine Angabe dieser Gegenstände zu 
berühren. Dieselben betreffen zuerst solche tektonischen Reste 
welche bisher nickt bekannt gewesen sind, deren nothwendi­
ges Vorhandensein jedoch längst von mir behauptet worden 
ist; diese werden unter die Prüfsteine meiner ganzen An­
sicht zu rechnen sein. Solche Reste sind an den Orten welche 
von mir dafür bezeichnet wie in der Form unter welcher sie 
vorausgesetzt sind, jetzt aufgesucht, gefunden und aufgedekkt.

Unter solche gehören vornehmlich die vorhin schon genannten 
zwei Verbindungsthüren in der Scheidewand zwischen Opistho- 
dom und Cella des Parthenon 15).

Weiter sind es Reste welche zwar schon längst vor Au­
gen lagen, bis dahin jedoch völlig übersehen wurden. Hierzu 
sind die Fenster der Krypten unter dem Tempel der Athena- 
Polias zu rechnen 1 ‘). Diese sind ebenfalls nun gefunden 
und theilweise von ihrer modernen Vermauerung befreit wor- 

• den. Auch die Construction zur Anlage des Cellenbodens 
über ihnen innerhalb der Südwand, gehört hierzu. Beide 
Ueberreste zählen zu den baulichen Indicien auf deren Vor­
handensein ich Anordnungen in beiden Monumenten gründete 
die mit den bisher gemachten in vollständigem Widerspruche 
standen.

Ferner betrifft es Reste welche zwar schon bekannt, aber 
nicht erkannt und in ihrem ursprünglichen Bezüge falsch ge­
deutet sind. So beispielweise die Spuren des Gitters von 
welchem der Parthenon-Raum in der Cella, vom Hekatompedos 
abgeschieden wurde 1 ’). Oder die Pfeiler-Reste von den bei­
den Seitenpfosten der Thüre zwischen der Pandrososcella und 
der Korenhalle, in welchen die ganze tektonische Form dieses 
Durchganges erhalten ist. Das Vorkommen solcher Pfeiler­
formen als Thürpfosten hat man noch jüngst16) als „etwas 
Unerhörtes “ für die Propyläien, den Parthenon und das Erech- 
theion erklärt.

Ganz offen will ich auch angeben was ich fand ohne die 
Vermuthung seines Daseins gehegt zu haben, zu dessen Ermitte­
lung erst Combinationen an Ort und Stelle führten. So z. B. 
im Parthenon die Einrichtung der grofsen Thüre des Opistho- 
domos als einer inneren und äufseren Thüre; am Tempel der 
Polias die Wasserleitung vor der Nordseite entlang, und eine 
andere vor der Westfronte; endlich der neue Peribolos vor 
der ganzen Südseite dieses Tempels.

Mit derselben Offenheit wird umgekehrt über das berich­
tet sein was von mir vorausgesetzt und gesucht ist, jedoch 
nach unzweifelhafter Prüfung am betreffenden Orte als nicht 
vorhanden gewesen oder auf andere Weise bewirkt, erkannt 
wurde. So beispielweise die vier Wandpfeiler meines Grund- 
rifses im Opisthodom, deren Fehlen hier als Beispiel einer 
Anomalie bezeichnet werden mufs. Eben so hat sich der 
Verschlufs der Intercolumnien des Pronaos und Posticum am 
Parthenon, in ganz anderer Weise erwirkt gefunden als ich 
den bisherigen sämmtlich gleichlautenden Mittheilungen nach 
glaubte annehmen zu können.

Endlich wird dasjenige berührt werden wogegen ich mich, 
den unsichern Mittheilungen gegenüber, bis dahin sceptisch 
und abweisend verhalten mufste, dessen Existenz jedoch eine 
sorgfältige Prüfung bewährt hat. Es ist dies nur ein einziger 
Fall, er betrifft den Eingang zur Korenhalle von Osten her.

Gegenstände welche vorausgesetzt sind, deren Ermittelung 
leider unterbrochen und schwebend gelafsen werden mufste, 
liegen aufserhalb des Berichtes.

Schliefslich die Wiederholung: dafs alle schon bekannten 
Gegenstände sämmtlich von mir geprüft und, je nach Befin­
den, wiederholt verzeichnet, die ganz neu aufgefundenen aber 
an den bezeichneten Stätten aufgedekkt Jedermann zur An­
schau vor Augen gelegt sind. Dafs letztere inmitten und 
trotz der gewaltigen Zerstörung sich noch erhalten haben, ist 
eine Glükksfügung zu nennen; dafs sie aber von mir längst 
als unerläfslich vorhanden gewesene bezeichnet und an ihrem 
Orte vorausgesagt sind, mochte wohl meiner Ansicht das Sie­
gel der monumentalen Bestätigung verliehen haben.

Ich kann dieses Vorwort unmöglich schliefsen ohne 
zu erwähnen dafs mir gegen Ende meines Aufenthaltes in
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Athen, zwei meiner Begleiter, die Herren Hauser und Tukker- 
mann, beide Schüler der Berliner Bauakademie, in der be­
reitwilligsten Weise bei den Arbeiten zur Hand gegangen 
sind. Namentlich hat Herr Hauser auf meine Bitte den Si-

*) Diese Angelegenheit ist sogar im Hause der preufsischen Abge­
ordneten sehr auffallender Weise, von einer vielbekannten Persönlichkeit 
zur Sprache gebracht worden. Obwohl von dem Munde des Redners 
fulminante Bannstrahlen über dieselbe ergangen sind, kann ich mich 
nach der improvisirten und damals nicht zur Tagesordnung gehörenden 
Diatribe jeder Rechtfertigung der Unternehmung gern enthalten. Nur 
hinsichtlich der Seitenblikke welche dabei auf ihre grofse Kostspielig­
keit zu Schaden der vaterländischen Monumente des christlichen Mittel­
alters geworfen sind, bin ich zur Sache eine Auskunft schuldig. Als 
Beruhigung mag jenem geehrten Redner hinsichtlich des Kostenpunktes 
initgetheilt sein, dafs ich für die ganze Unternehmung eine Summe von 
1800 Thalern, auf zwei Personen vertheilt, empfangen habe, von wel­
cher mir nur die gröfseren zwei Drittheile mit 1300 Thalern zugefallen 
sind, und zwar nicht aus Budgetpositionen, sondern aus dem Dispositions­
fonds. Dafs ich zur Aushülfe am Ende noch eigne Mittel dabei verwen­
den mufste, liegt aufserhalb des Bereiches einer öffentlichen Rüge. In 
Bezug auf die Verwendung einer solchen Summe zur Erforschung heidni­
scher Monumente in Hellas, wird der verehrte Kammerredner wohl zugeben 
müssen dafs mit ihr weder der Erhaltung gothischer Kirchen im Vater­
lande ein Abbruch gethan sei, noch mit ihrer Ersparung dem Fonds zur 
Vollendung eines Cölner Domes ein erklekklichcr Beitrag hätte zufliefsen 
können.

’) Dc Laborde: Athönes. I, p. 32 folg.
•) Im Facsimile daselbst I, p. 17; lehrreich erläutert von L. Rofs, 

Archäol. Aufg. S. 246 folg.
4) An Investigation of the Principles of athenian Architecture etc. 

by Francis Cranmer Penrose, Archt. Published by the Society of Dilet­
tant!. London. 1851.

’) Mittheilung in der Wiener allgemeinen Bauzeitung. Jahrg. 16. 
Heft 11 u. 12, 1851.

tuationsplan der Akropolis für diejenigen Stellen genau ver­
messen, auf welchen ich die Reste ursprünglicher Gründungen 
wahrnahm die noch in keiner Aufnahme verzeichnet sind.

 (Fortsetzung folgt.)

6) IlgaxTina rns int tov 'EgeyS'eiov iTtirgonrjS, avaygatprj rijs 
dA.rjS'oüs naraataaetos tov EgeyS'eiov xrL Mera niväxtov ki&oyga- 
tpixiöv oxtöv lAS'^vgaiv 1853.

’) Zeitschrift für Bauwesen. Jahrg. 1858. Berlin. Mit 4 Bildtafeln.
9) Hierauf Bezug genommen in der Schrift: „Der Poliastempel als 

Wohnhaus des Königs Erechtheus. Nach der Annahme von Fr. Thiersch 
u. s. w. Berlin. 1851. In Zeichnung gegeben in meiner Abhandlung die 
unter Note 7 angezogen ist, auf Taf. N, Fig. 1, bei A, B.

9) Zur Begleitung des Planes derselben in „Pausaniae descriptio arcis 
Athenarum ed. Otto Jahn“ (Bonn. 1860.), Taf. 1, 2. Von Ad. Michae­
lis. 1861.

* °) Pausaniae descriptio etc. in vor. Note.
11) Strack, Der vorperikleische Parthenon. Archäolog. Zeitung. 

Februar 1862. No. 160, 161. Taf. CLX, CLXI. Fig. 1, 4.
1 ’) Hierüber meine Tektonik der Hellenen, 4. Buch, S. 247 folg. — 

Aufser einer Reihe Aufsätze hierüber in der Berliner archäolog. Zeitung, 
besonders die Abhandlung: Ueber den Parthenon zu Athen und den Zeus- 
Tempel zu Olympia je nach Zwckk und Benutzung. Zeitschrift für Bau­
wesen; Jahrg. 1851, 1852. Berlin. Verlag von Ernst Korn. —Zuletzt: 
Philologus. Jahrg. XVII, 3, 4. Jahrg. XVIII, 1, 3, 4. Jahrg. XIX, 1. 
Ueber agonale Festtempel und Thesauren, deren Bilder und Ausstattung.

,3) Zu vergleichen mein Plan in der Tektonik Taf. 22; in der Ab­
handlung über den Parthenon; im Philologus a. a. O. unter der Bezeich­
nung B. C.

14) In den Aufsätzen die unter 12, 7 u. 8 angezogen sind, bildlich 
gegeben und besprochen.

* ’) Mein Plan im Philologus a. a. O. unter der Bezeichnung d. d.
1 6) Ad. Michaelis in der Berliner archäolog. Zeitung „Denkmäler 

und Forschungen“ No. 162 A, Juni 1862, S. 261.

JJlittljnlunflen nad> amtlidjen Quellen.
Verzeichnifs der im Staatsdienste angestellten Baubeainten.

(Am 1. März 1863.)

I. Im Ressort des Ministeriums für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten:

Hr. Hagen, 
- Busse, 
- Slüler,

Verwaltung der Eisenbahn-Angelegenheiten und
1) Beim Ministerium.

a) Vortragende Rät he.
Geheimer Ober-Baurath.

desgl. 
desgl.

Linke,
L e n t z e, Carl.

desgl. 
desgl.

und Hof-Architekt Sr. Majestät 
des Königs.

des Land-, Wasser- und Chaussee-Bauwesens.
c) Technische Hülfsarbeiter bei der Abtheilung für 

das Bauwesen.
Hr Erbkam, Baurath.
- Kümmritz, desgl.
- Sonntag, Bauinspector (commissariscb)
- Schwarz, Land-Baumeister und Professor.

- Hübener, Ober-Bau-Director.
- Weyer, Geheimer Ober-Baurath.
- Kawerau, Wilh., desgl.
- Nottebohm, desgl.
- Salzenberg, desgl.
- Weishaupt, Theodor, desgl.
- Wiebe, Geheimer Baurath.

d) Bei besonderen Bau-Ausführungen.
Hr. Bürde, Baurath in Berlin.

- Voigtei, Land-Baumeister in Cöln (beim Dombau).

2) Technische Bau-Deputation zu Berlin.
Hr. Hübener, Ober-Bau-Director, Vorsitzender, s. oben bei 1 a). 

- Eytelwein, Wirkt Geh. Ober-Finanzrath.

Grund, desgl.

b ) Im technischen Bürcau der Abtheilung für die 
Eisenbahn- Angelegenheiten.

Hr. Schwedler, Regierungs- und Baurath, Vorsteher des Bureaus.
- Plathner, Eisenbahn-Bauinspector.
- W. Schwedler, desgl.

Becker, Geh. Ober-Baurath 
Hagen, Geh. Ober-Baurath,

- Busse, 
- Stiller, 
- Linke, 
- Lentze, 
- Hartwich,

desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl. 
desgl.

a.
s.

a.

D. (Ehren-Mitglied).
oben bei 1 a).

desgl.
desgl.
desgl. 
desgl.

1). in Cöln.
Fleischinger, Geh. Ober-Baurath in Berlin.



225 Verzeichnifs der im Staatsdienste angestellten Baubeamten. 226

Hr. Wedding, Gell. Regierungsrath in Berlin.
- Brix, desgl. in Berlin.
- v. Quast, desgl. in Berlin.
- Horn, Regierungs- und Baurath in Potsdam.
- Briest, desgl. in Potsdam.
- Strack, Ober-Hof-Baurath und Professor in Berlin.
- Hitzig, Baurath in Berlin.
- Schadow, Ober-Hof-Baurath a. D. desgl..
- Drewitz, Regierungs- und Baurath in Erfurt.
- Weyer, Geh. Ober-Baurath, s. oben bei la).
- Prange, Geh. Regierungsrath in Arnsberg.
- Wiebe, Geheimer Baurath in Berlin, s. oben bei la).
- Anders, Geh. Ober-Baurath a. D. in Berlin,
- Nottebohm, Geh. Ober-Baurath in Berlin, s. oben bei la).
- Kawerau, desgl. desgl. desgl.
- Redtel, Geh. Ober-Bergrath in Berlin.
- Pfeffer, Geheimer Admiralittttsrath in Berlin.
- Salzen herg, Geh. Ober-Baurath in Berlin, s. oben bei la).
- Malberg, Regierungs- und Baurath in Berlin, s bei 5b).
- Weishaupt, Th., Geh. Ober-Baurath in Berlin, s. oben bei 1 a).
- Stein, Geheimer Regierungsrath in Stettin.
- Grund, Geheimer Baurath in Berlin, s. oben bei la).

3) Bei der Bau-Akademie.
Direction:

Hr. Busse, Geheimer Ober-Baurath.
- Stüler, desgl.

L c n t z e desgl.

Als Lehrer angestellt:
Hr. Brix, Geh. Regierungsrath, s. oben bei 2).

- Bötticher, Professor.
- Schwarz, Professor und Land-Baumeister, s. oben bei 1c).

4) Bei den Eisehbahn-Commissariaten. 
Hr. Koch, Reg.- und Baurath in Berlin (auch für Erfurt). 

- Fromme, desgl. in Cöln.

5) Bei den Königlichen Eisenbahn-Directionen.
a. Bei der Ostbahn.

Hr. Löffler, Eisenbahn-Director, erstes Mitglied der Direction in 
Bromberg.

- Grillo, Ober-Betriebsinspector in Bromberg.
- Lange, Eisenbahn - Bauinspector, Vorsteher des technischen

Bureaus und Assistent des technischen Mitgliedes der 
Direction, in Bromberg.

- Hildebrandt, Eisenbahn-Bauinspector und Betriebsinspector

- Behm, desgl. desgl.
in Bromberg.
in Frankfurt a. 0.

- Mentz, desgl. desgl. in Bromberg.
- Bachmann, desgl. desgl. in Dirschau.
- Micks, desgl. desgl. in Königsberg i. Pr.
- Heegewa 1 d, Eisenbahn-Baumeisler in ö 7 Königsberg i. Pr.
- Thiele, desgl. in Landsberg a. W.
- Schultze, desgl. u. commissarisch Betriebs-

inspector in Insterburg.
- Redlich, desgl. u. commissarisch Betriebs-

inspector in Bromberg.
- Lademann, desgl. in NakeL
- M a g n u s, desgl. in Cüstrin.
- Schorfs, desgl. u. coniinissarisch Betriebs-

inspector inKönigsbergi.Pr.

6. Bei der Nie ders c hlesisch-Märkischen Eisenbahn. 
Hr. Malberg, Reg.- und Baurath, Mitglied der Direction in Berlin. 
- Umpfenbach, Eisenbahn-Bauinspector und Betriebsinspector 

in Berlin.
Priefs, Eisenbahn-Baumeister in
Meske, desgl.
v. Vagedes, desgl.
Römer, (]e8gl

Zeitschr. f. Bauwesen. Jabrg. XIII.

Breslau 
Görlitz. 
Guben. 
Berlin.

in 
in 
in

c. Bei der Westfälischen Eisenbahn.
Hr. Simon, Eisenbahn-Director, technisches Mitglied der Direc- 

tion in Münster.
- Keil, Eisenbahn-Bauinspector u. Betriebsinspector in Münster.
- Dulon, Eisenbahn-Bauinspector in Hamm.
- Rolcke, Eisenbahn-Baumeister in Paderborn.
- Stegemann, desgl. in Münster.
- Tillmann, desgl. in Paderborn.

Hr. Mellin, Eisenbahn-Baninspector zu Driburg, erster aüsfubrender 
Baumeister der Eisenbahn von Altenbecken über Höx­
ter nach Holzminden.

- Menne, Eisenbahn-Baumeister in Altenbecken.

d . Bei der Eisenbahn-Direction in Elberfeld.
Hr. Weishaupt, Herm., Reg.- und Baurath in Elberfeld.

- Plange, Eisenbahn-Director, zweites technisches Mitglied, da­
selbst.

- Stute, Eisenbahn-Ober-Betriebsinspector daselbst.
- Winterstein, Carl, Eisenbahn-Bauinspector und Betriebs­

inspector in Steele.
- Schneider, desgl. in Altena.
- Korn, desgl. in Dortmund.
- Krüsemann, Eisenbahn-Baumeister in Barmen.
- Hardt, desgl. in Elberfeld, Vorsteher des technischen Büreaus 

und technischer Assistent.
- Reps, desgl. in Dortmund.

Ruch holz, desgl. in Altena.
- Crone, desgl. in Elberfeld.

e. Bei der Aa c 11 en-Düsse Ido rf-R u h r o r t e r Eisenbahn.
Hr. Simons, Eisenbahn-Director, erstes und technisches Mitglied 

der Direction in Aachen.
- Scheerbarth, Eisenbahn-Bau- u. Betriebsinspector daselbst.
- Cronau, Eisenbahn-Baumeister zu Gladbach.

f. Bei der Eisenbahn-Direction in Saarbrücken.
Hr. Hoffmann, Reg.- und Baurath, technisches Mitglied der Direc­

tion in Saarbrücken.
- Fabra, Eisenbahn-Bauinspector daselbst.
- Vogt, desgl. daselbst.
- Quassowski, Eisenbahn-Bauinspector und Betriebsinspector 

in Saarbrücken.
- Zeh, Eisenbahn-Baumeister in Oberstein, (bei der Rhein-Nahe- 

Eisenbahn ).
- Bayer, Eisenbahn-Baumeister in Trier (für die Saarbrücker 

Eisenbahn.)
g. Bei der Oberschlesischen Eisenbahn.

Hr. Siegert, Eisenbahn-Bauinspectör, technisches Mitglied der 
Direction in Breslau.

- Wilhelmy, Eisenbahn-Bauinspector und commiss. Betriebs­
inspector in Stargard (für die Strecke Stargard-Posen).

- Rampold, Eisenbahn-Bau- und Betriebsinspector in Breslau 
(für die Oberschlesische Bahn).

- Lent, Eisenbahn - Bauinspector in Breslau (Vorsteher des tech­
nischen Büreaus).

Westphal, Eisenbahn-Baumeister in Stargard (bei der Star­
gard-Posener Eisenbahn).

Rosenberg, desgl. in Beuthen (für die Zweigbahnen 
im Oberschlesischen Bergwerks- und Hütten-Revier). 

Ilse. Eisenbahn ■ Baumeister in 1'raustadt (bei der Breslau-

- Grapow, desgl.

- Spielhagen, desgl.

- Schwabe, desgl.

Posen-Glogauer Bahn).
in Breslau (bei der Breslau-Po­

sen- Glogauer Bahn).
in Breslau, (bei der Oberschle- 

sischeu Balin).
in Kattowitz, (bei der Oberschle­

sischen Bahn).
h. Bei der W i 1 helmsb all n ( Cosel-Oderberg).

Hr. Oberbeck, Eisenbahn-Director, technisches Mitglied der Di­
rection in Ratibor.

15
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Hr. Dieckhoff, Eisenbahn-Bau- und Betriebsinspector in Ratibor. 
- Luck, Eisenbahn-Baumeister in Ratibor.

6) Beim Polizei-Präsidium zu Berlin.
Hr. Oppermann, Reg.- und Baurath in Berlin.
- Afsmann, Bauinspector daselbst.

7) Bei der Ministerial-Bau-Comniission zu Berlin.
Hr. Nietz, Reg.- und Baurath in Berlin.

- Wil man ns, Baurath daselbst.
- Schrobitz, Bauinspector daselbst.
- Lohse, Hof-Baurath, Bauinspector daselbst.
- Möller, Bauinspector daselbst.
- Cremer, desgl. daselbst.
- Lanz, Strafscn-lnspector daselbst.

8) Bei der Regierung zu Königsberg in Pr.
Hr. Kloht, Geh. Regierungsrath in Königsberg.

- Pupp el, Reg - und Baurath daselbst.
- Brinkmann, Baurath, Ober-Bauinspector daselbst.
- Jester, Baurath in Heilsberg.
- Bertram, Bauinspector in Braunsberg.
- Steencke, Baurath in Zölp bei Saalfeld.
- Tischler, Bauinspector in Königsberg.
- Lettgau, Wasser-Bauinspector in Labiau.
- Hecker, Schlofs-Bauinspector in Königsberg
- Bleeck, P. Ludwig, Hafen-Bauinspector in Memel.
- Frey, Hafen-Bauinspector in Pillau.
- Schultz, Theodor, Bauinspector in Hohenstein.
- Kirchhoff, desgl. in Königsberg.
- Hoffmann, Frd. Wilh., Kreis-Baumeister in Pr. Holland.
- Meyer,
- Mottau,
- Ewermann,
- Alsen,
- Möller,

desgl. in Memel,
desgl. in Raslenburg.
desgl. in Pr. Eylau.
desgl. in Bartenstein,
desgl. in Wehlau.

9) Bei der Regierung zu Gumbinnen.
Hr. Kronenberg, Reg.- und Baurath in Gumbinnen.
- v. Derschau, desgl. daselbst.
- Gentzen, Bauinspector in Darkehmen.
- Fütterer, Wasser-Bauinspector in Tilsit.
- Szepannek, Bauinspector in Gumbinnen.
- Schäffer, Wasser-Bauinspector in Kukerneese.
- Ferne, Bauinspector in Insterburg.
- Knorr, desgl. in Lyk.
- Zicks, Kreis-Baumeister in Tilsit, für den Baukreis

Alsen, - desgl.
Becker, desgl.
Schultz, II.Aug., desgl.
Düsterhaupt, desgl. 
v. Schon, desgl.
Czolbe, desgl.

Heydekrug.
in Lötzen.
in Tilsit.
in Johannisburg, 
in Goldapp.
in Sensburg, 
in Pilikallen.

10) Bei der Regierung zu Danzig.
Hr. Spittel, Geh. Regierungsrath in Danzig.
- Weishaupt, Baurath, Ober-Bauinspector daselbst.
- Klopsch, Wasser-Bauinspector in Elbing. u
- Donner, Bauinspector in Danzig.
- Ehrenreich, Hafen-Bauinspector in Neufahrwasser.
- Gersdorf, Rob. Aug., Wasser-Bauinspector in Marienburg.
- Kö^nigk, desgl. in Danzig.
- Kromrey, Wasser-Baumeister in Rothcbude bei Tiegenhof.
- Fromm, Kreis-Baumeister in Berent.
- Degner, desgl.
- Martiny, desgl.
- Bachmann, desgl.

- Blaurock, desgl.

in Elbing.
in Carthaus.
in Dirschau, fär den Baukreis Pr. 

Stargard.
in Neustadt in W.-Pr.

11) Bei der Regierung zu Marienwerder. 
Hr. Schmid, Geh. Regierungsrath in Marienwerder.

Hr. IIenke, Reg - und Bauralli daselbst.
- Erdmann, Wasser-Bauinspector daselbst.
- Rauter, Bauinspector in Graudenz.
- Berndt, Wasser-Bauinspector in Culm.
- Gericke, Bauinspector in Marienwerder.
- Zeidler, Kreis-Baumeister in Thorn.

Luchterhan dt, Kreis-Baumeister in Schwetz.
Ammon, desgl. in Schlochau.
Schmundt, desgl. in Rosenberg.
Passarge, desgl. in Strasburg.
v. Zschock, desgl. in Deutsch-Crone.
Alisch, desgl. in Conitz.
Kozlowski, Land-Baumeister in Marienwerder.

12) Bei der Regierung zu Posen.
Hr. Butzke, Reg.- und Baurath in Posen. 

- Koch, Ober-Bauinspector daselbst. 
- Schinkel, Baurath daselbst.
- Lange, Bauinspector in Schrimm. 
- Laacke, desgl. in Lissa.
- Kasel, Bauinspector in Ostrowo.
- Winchenbach, desgl. in Mcseritz, für den Baukreis Schwerin.
- Passek, Wasser-Bauinspector in Posen.
- v. Gropp, Kreis-Baumeister in Krotoschin.
- Langerbeck, desgl.
- Schönenberg, desgl.
- Röse, desgl.

in Wreschen.
in Samter.
in Kosten.

13) Bei der Regierung zu Bromberg.
Hr. Gerhardt, Reg.- und Baurath in Bromberg.
- Meyer, Baurath, Ober-Bauinspector daselbst.
- Crügcr, Baurath in Schneidemühl, für d. Baukreis Schönlanke.
- Orthmann, Wasser-Bauinspector in Bromberg.
- Pfannenschmidt, Bauinspector daselbst.
- Köbke, desgl. in Bialosliwc, für den Baukreis Wirsitz.
- Geyer, desgl. in Gnesen.

Quassowski, Kreis-Baumeister in Bromberg, für den Baukreis 
Wongrowice.

- Voigtei, Max, desgl. in Inowraclaw.

14) Bei der Regierung zu Stettin.
Hr. Homann, Reg.- und Baurath in Stettin.
- Herr, desgl. daselbst.
- Lentze, Carl Ludw., Baurath in Stargard.
- Borchardt, Wasser-Bauinspector in Swinemünde.
- Lody, Bauinspector in Stargard.
- Nicolai, desgl. in Demmin.
- Wernekinck, Wasser-Bauinspector in Stettin.
- Thömer, Bauinspector daselbst.
- Kaupisch, Kreis-Baumeister in Greifenhagen.
- Fischer, desgl. in Naugard.
- Blankenstein, Land-Baumeister in Stettin.
- Alberti, Kreis-Baumeister in Anclam.
- Meyer, desgl. in Cammin.
- Schumann, desgl. in Pasewalk.

15) Bei der Regierung zu Cöslin.
Hr. Nünneke, Geh. Regierungsrath in Cöslin.
- Pommer, Baurath, Ober-Bauinspector daselbst.
- Bleeck, J. Siegfr., Bauinspector in Neu-Stettin.
- Moek, Wasser-Bauinspector in Colberger-Münde.
- Drewitz, Bauinspector in Stolp.
- Döbbel, desgl. in Belgard.
- Ehrhardt. desgl. in Cöslin.
- Heydrich, Kreis-Baumeister in Lauenburg.
- Laessig, desgl. in Dramburg.
- Neitzke, desgl. in Bütow.

16) Bei der Regierung zu Stralsund.
Hr. v. Dömming, Reg - und Baurath in Stralsund.
- Trübe, Bauinspector daselbst.
- Baensch, desgl. daselbst (für den Wasserbau).



229 Verzeichnis der im Staatsdienste angestellten Baubeamten. 230

Hr. Westphal, Kreis-Baumeister in Greifswald. 
- N. N. desgl. in Grimmen.

17) Bei der Regierung zu Breslau.
Hr. Kopp in, Reg - und Baurath in Breslau.
- Pohlmann, desgl. daselbst.
- Brenn hausen, desgl. daselbst.

Elsner, Bauinspector in Glatz.
Martins, Baurath, Wasser-Bauinspector in Breslau.
Blankenhorn, Bauinspector in Brieg.
Versen, Wasser-Bauinspector in Steinau.
Rosenow, Bauinspector 
Gandtner, desgl.
Milczewski, desgl.
Zölffel, desgl.

in Breslau.
in Schweidnitz.
in Breslau.
in Schweidnitz, für die Wege-Bau-

inspection Reichenbach.
Arnold, Kreis-Baumeister in Neumarkt.

- v. Rapacki, Wege-Baumeister in Schweidnitz für den Bau­
kreis Freiburg.

- v. Damitz, Kreis-Baumeister in Glatz, für den Baukreis Habel- 
schwerdt.

- Woas, desgl. in Trebnitz.
- Knorr, Kreis-Baumeister in Strehlen.
- Hesse, Land-Baumeister in Breslau.
- Haupt, Kreis-Baumeister in Oels.
- Klein, Aug. Ferd. desgl. in Wohlau.

18) Bei der Regierung zu Liegnitz.
Hr. Bergmann, Reg.- und Baurath in Liegnitz.

- Herrmann, Ober-Bauinspector daselbst.
- Cords, Baurath in Glogau, für die Wasser-Bauinspection Neusalz
- Simon, Bauinspector daselbst.
- Hamann, Baurath in Görlitz.
- Münter, desgl. in Liegnitz.
- Wolff, Bauinspector daselbst.
- Müller, desgl. in Hirschberg.
- Schodstädt, Kreis-Baumeister in Hoyerswerda.

- Muy sc h el, Kreis-Baumeister in Lauban.

- Schirmer, desgl. in Goldberg.
- Werder, desgl. in Sagan.
- Pohl, desgl. in Löwenberg.
- Dörnert, desgl. in Landshut.
- Klindt, desgl. in Grünberg.
- Wernicke, Land-Baumeisler in Liegnitz.

- Wronka, desgl. in Bunzlau.

19) Bei der Regierung zu Oppeln.
Hr. Arnold, Reg.- und Baurath in Oppeln.
- Fessel, Ober-Bauinspector daselbst.
- Illing, Baurath in Neisse.
- Gabriel, desgl. in Gleiwitz.
- Linke, desgl. in Ratibor.
- Albrecht, Bauinspector in Oppeln für den Landbau.
- Sasse, desgl. daselbst für den Wasserbau.
- Zickler, Kreis-Baumeister in Cosel.
- Afsmann, desgl. in Gleiwitz.
- Hannig, desgl. in Beuthen.
- Runge, desgl. in Creutzburg.
- Pollack, desgl. in Lublinitz.
- Brunner, desgl. in Plefs.

20) Bei der Regierung zu Potsdam.
Hr. Horn, Reg.- und Baurath in Potsdam, s. oben bei 2).
- Briest, desgl. daselbst, s. oben bei 2).
' Treplin, Baurath, Ober-Bauinspector daselbst.
■ Ziller, Baurath in Potsdam.

Becker, Bauinspector in Berlin.
v . Rosainsky, desgl. in Perleberg.
Gärtner, desgl. in Berlin, für den Baukreis Zossen.
oicw, desgl. in Angermünde.

- Schneider, desgl. in Brandenburg.

Hr. Zicks, Wasser-Bauinspector in Thiergartenschleuse bei Oranien­
burg.

- Gerndt, Bauinspector in Jiiterbogk.
- Stappenbeck, desgl. in Königs-Wusterhausen.
- Jacobi, desgl. in Potsdam.
- Kranz, desgl. in Berlin.
- Kiesling, Wasser-Bauinspector in Havelberg.
- Herzer, Bauinspector in Prenzlau.
- Wohlbrück, Wasser-Bauinspector in Grafenbrück.
- Buttmann, Kreis-Baumeister in Treuenbrietzen.
- Wedecke, desgl. in Pritzwalk, für den Baukreis 

Kyritz.
- Elpel, Wasser-Baumeister in Coepenick.
- Becker, Kreis-Baumeister in Friesack.
- Vogler, desgl. in Freienwalde.
- Maafs, desgl. in Gransee.
- Wilberg, Wasser-Baumeister in Lenzen.

21) Bei der Regierung zu Frankfurt a. O.
Hr. Philippi, Geh. Regierungsrath in Frankfurt.

- Flaminius, Reg.- und Baurath in Frankfurt.
- Krause, Baurath in Sorau, für die Bauinspection Sommerfeld.
- Henff, Wasser-Bauinspector in Frankfurt.
- Wintzer, Bauinspector in Cottbus.
- Michaelis, Bauinspector in Frankfurt (für die Chausseen).
- Lüdke, desgl. daselbst.
- Rupprecht, desgl. in Lübben.
- Beuck, Wasser-Bauinspector in Crossen.
- Bürkner, Bauinspector in Friedeberg i. d. N.
- Schack, desgl. in Landsberg a. W.
- Bohrdt, Kreis-Baumeister in Züllichau.
- Cochius, Friedr. Wilh., desgl. in Cüstrin.

x - Ebel, Kreis-Baumeister in Zielenzig.
- Gersdorf, Gust. Wilh., Wasser-Baumeister in Cüstrin.
- Treuhaupt, Kreis-Baumeister in Königsberg i. d. N.
- Peters, Land-Baumeister in Frankfurt.

22) Bei der Regierung zu Magdeburg.
Hr. Rosenthal, Geheimer Regierungsrath in Magdeburg.

- Hirschberg, Reg.- und Baurath 
- Reu sing, Bauinspector in Burg.

daselbst.

P elizaeus, 
Pickel, 
Rathsam,

desgl. 
desgl. 
desgl.

in Halberstadt.
in Magdeburg.

daselbst (für die Chausseen).
in Halberstadt (für die Chausseen).

Schäffer, Wasser-Bauinspector in Magdeburg.
Crüsemann, desgl.

- Kozlo wsky, desgl. in Genthin.
- Pflughaupt, Kreis-Baumeister in Stendal.
- Detto, desgl. in Genthin.
- Wagenführ, desgl. in Salzwedel.
- Treuding, desgl. in Neuhaldensleben.
- Freund, desgl. in Calbe a. S.
- Heyn, Wasser-Baumeister in Stendal.
- Marggraff, Kreis-Baumeister in Oschersleben.

desgl. in Gardelegen.Hefs,
- Lipke, Land-Baumeister in Magdeburg.

23) Bei der Regierung zu Merseburg.
Hr. Ritter, Geh. Regierungsrath in Merseburg.

- Lüddecke, Reg.- und Baurath daselbst.
- Dolcius, Baurath in Torgau.
- Schönwald, Baurath in Naumburg.
- Nordtmeyer, Bauinspector in Eisleben.
- Schulze, Ernst Frdr. Mart., desgl. in Artern.
- Cuno, Wasser-Bauinspector in Torgau.
- Steinbeck, Bauinspector in Halle.
- Sommer, desgl. in Zeitz.

Deutschmann, desgl.
Hanke, desgl.
Meyer, desgl.

in Wittenberg.
in Merseburg, 
in Liebenwerda.

Klaproth, Kreis-Baumeister in Bitterfeld.
15*
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Hr. Wolff, Kreis-Baumeister in Halle.
- Schmieder, desgl. in Sangerhausen,
a- de Röge, desgl. in Weifsenfels.
- Opel, Land-Baumeister in Merseburg.
- Gebauer, Kreis-Baumeister in Delitzsch.

24) Bei der Regierung zu Erfurt.
Hr. Drewitz, Reg.- und Baurath in Erfurt, s. oben bei 2).

Vehsemeyer, Baurath 
Mo necke, Bauinspector 
Lünznor, desgl.
Schulze, desgl.
Reissert, desgl.

daselbst, 
in Mühlhausen, 
in Heiligenstadt, 
in Nordhausen, 
in Schleusingen.

Pabst, Land-Baumeister und Professor in Erfurt.
- Wertens, Kreis-Baumeister in Weissensee.
- Rickert, desgl. in Bleicherode für den Baukreis Worbis.
- Trainer, desgl. in Ranis.

25) Bei der Regierung zu Münster.
Hr. v. Briesen, Geh. Regierungsrath in Münster

- Plate, Baurath, Ober-Bauinspector in Münster.
- Dyckhoff, Bauinspector in St. Mauritz bei Münster.
- Borggreve, desgl. in Hamm.
- Hauptner, desgl. in Münster.
- von der Goltz, Kreis-Baumeister in Steinfurt.
- Held, desgl. in Coesfeld.
- Pietsch, desgl. in Rheine.

26) Bei der Regierung zu Minden.
Hr. Wesener, Reg.- und Baurath in Minden.
- Monje, desgl. daselbst.
- Jung, Bauinspector in Minden.
- Kruse, desgl. in Bielefeld.
- Winterstein, desgl. in Höxter.
- Wendt, Kreis - Baumeister in Paderborn.
- Stahl, desgl. in Minden.
- Wellmann, desgl. in Büren.

27) Bei der Regierung zu Arnsberg.
Hr. Prange, Geh. Regierungsrath in Arnsberg, s. oben bei2). 

Buchholtz, Baurath, Ober-Bauinspector daselbst.
- Büchler, Bauinspector 
- Dieckmann, desgl.

in Brilon, 
in Hagen.

v. Lesser, desgl. in Arnsberg.
- Blankenhorn, desgl. in Siegen.
- Uhlmann, desgl. in Soest.
- Oppert, Kreis-Baumeister in Iserlohn.
- Siemens, desgl. in Hamm.
- Staudinger, desgl. in Berleburg.
- Westermann, desgl. in Meschede.
- Heinemann, desgl. in Altena.
- Haarmann, desgl. in Bochum.
- Haege, desgl. in Olpe.
- Genzmer, desgl. in Dortmund.
- Quensell, desgl. in Lippstadt.

28) Bei dem Ober-Präsidium und der Regierung 
z u C o b 1 e n z. *

Hr. Nobiling, Geh. Regierungsrath und Rheinstrom-Bau-Director, 
in Coblenz.

• Butzke, Baurath und Rhein-Schifffahrts-Inspector daselbst.
- Michaelis, Wasser-Baumeister daselbst.

Hr. Corlin, Wasser-Baumeister in Cochem.
- CI otten, Kreis-Baumeister in Ahrweiler.
- Heidmann, Land-Baumeister in Coblenz.
- Neumann, Kreis-Baumeister in Simmern.

. ‘ H ni liin'Uj .(• ’ UU - . 1 i q i • > /. -1L
29) Bei der Regierung zu Düsseldorf.

Hr. Müller. Reg.- und Baurath in Düsseldorf.
- Krüger, desgl. daselbst.
- Willich, Wasser-Bauinspector in Rees, für die Bauinspection 

in Wesel.
- Kayser, Wasser-Bauinspector in Ruhrort.
- Heuse, Bauinspector in Elberfeld.
- Hild, Wasser-Bauinspector in Düsseldorf.
- Schrörs, Bauinspector daselbst.
- Weise, desgl. in Neufs.
- van den Bruck, Kreis-Baumeister in Weyer bei Solingen.

- Lange, Franz, desgl. in Gladbach.
- v. Morstein, desgl. in Düsseldorf.

- Lange, Friedr. Wilh , desgl. in Crefeld, 
in Lennep.- Laur, desgl.

- Cuno, desgl. in Xanten, für den Bau­
kreis Geldern.

- Geifsl er, desgl. in Cleve.
- Kind, desgl. in Essen.
- Spann agcl, Land-Baumeister in Düsseldorf.
- Drese 1, Kreis-Baumeister in Wesel.

30) Bei der Regierung zu Cöln.
Hr. Gottgetreu, Reg.- und Baurath in Cöln.
- Schopen, Bauinspector daselbst.
- Dieckhoff, Bauinspector in Bonn.
- Wagenführ, Wasser-Bauinspector in Cöln.
- Werner, Kreis-Baumeister in Bonn, für denBaukreis Euskirchen.

Sepp, desgl.
Küster, desgl.
Kroki sius, desgl.
Brandenburg, desgl.

in Deutz.
in Gummersbach.
in Cöln.
in Siegburg.

Böttcher, Land - Baumeister in Cöln.

31) Bei der Regierung zu Trier.
Hr. Hoff, Geh. Regierungsrath in Trier.

- Giese, Baurath, Ober-Bauinspector daselbst.
- Seyffarth, Bauinspector in Saarbrücken.
- Dallmer, desgl. in Uerzig bei Wittlich.
- Giersberg, desgl. in Trier.
- Fischer, Joh. Lorenz, Kreis-Baumeister in St. Wendel.
- B ergius, desgl. in Trier, für den Baukreis Bilburg.
- Ritter, desgl. daselbst.
- Müller, desgl. in Prüm.
- Köppe, desgl. in Saarburg.

32) Bei der Regierung zu Aachen.
Hr. Krafft, Reg.- und Baurath in Aachen.

- Blanckenhoru, Bauinspector in Malmedy.
- Bäseler, desgl. in Heinsberg.
- Cremer, Robert, desgl. in Aachen.
- Castenholz, Kreis-Baumeister in Eupen.
- Lüddemann, desgl. in Schleiden.
- W’arsow, desgl. in Düren.
- Hartmann, Land-Baumeister in Aachen.

Hr. Junker, Reg,- und Baurath in Coblenz.
- Uh rieh, Bauinspector daselbst.
- Conradi, desgl. in Creuznach.
- Hipp, Wasser-Bauinspector in Coblenz.
- Nell, Kreis-Baumeister in Coblenz, für den Baukreis Neuwied.
- Kraft, desgl.
- Bierwirth, desgl.
- Bormann, desgl.

in Mayen.
in Altenkirchen.
in Wetzlar.

33) Bei der Regierung zu Sigmaringen.
Hr. Keller, Baurath, Ober-Bauinspector in Sigmaringen. 

- Zobel, Kreis-Baumeister in Hechingen, Titular-Bauinspector,

34) Beurlaubt sind:
Hr. Stein, Geh. Regierungsrath in Stettin, zum Bau der Stral­

sunder Eisenbahn.



233 Verzcichnifs der im Staatsdienste angestellten Baubeamten. 234

B) General-Post-Amt.
Beim Telegraphen Wesen.

Hr. Borggreve, Reg.- und Baurath in Berlin, technisches Mitglied der Telegraphen-Direction.
Elsasser, Telegraphen-Baumeister, zweites technisches Mitglied der Telegraphen-Direction daselbst.

C) Verwaltung für
1) Bei der technischen Deputation für Gewerbe.

Hr Wedding, Geh. Regierungsrath, s. oben bei I. 2).
- Brix, desgl. desgl.
- Nottebohm, Geh. Ober-Baurath, s. oben bei la).
- Altgelt, Reg.- und Baurath.

D) Verwaltung für Berg-,
Hr. Redtel, Geh. Ober-Bergrath in Berlin, s. oben bei I. 2).
- Schönfelder, Ober-Bergrath, in Berlin.
- Dieck, Bauinspector im Ober-Berg-Amts-Districte Bonn, in 

Saarbrücken.
- Flügel, desgl. für einen Theil des Ober - Berg - Amts- 

Districts Halle, in Schönebeck bei Mag­
deburg.

Handel und Gewerbe.
2) Bei dem Gewerbe - Institut.

Hr. Nottebohm, Geh. Ober-Baurath und Director des Instituts 
- Manger, Bauinspector und Professor.
- Lohde, Professor.

Hütten- und Salinen-Wesen.
Hr. Schwarz, Bauinspector für einen Theil des Ober-Berg-Amts- 

Districts Breslau, in Gleiwitz.
- Treuding, Bauinspector für einen Theil des Ober-Berg-Amts- 

Districts Breslau, zu Königshütle.
- Oesterreich, Baumeister, für einen Theil des Ober-Berg- 

Amts-Districts Halle, in Dürrenberg.
- v. Viebahn, desgl., für einen Theil des Ober-Berg-Amts-Di- 

stricts Bonn, in Saarbrücken.

II. Im Ressort anderer
l)Beim Hofstaate Sr. Majestät des Königs, beim 

Ilofmarschall-Amte, beim Ministerium des König­
lichen Hauses u. s. w.

Hr. Stüler, Geh. Ober-Baurath und Director der Schlofs-Baucom- 
mission, Hof-Architekt Sr. Majestät des Königs, iu Berlin, 
siehe oben bei I. 1).

Hesse, Ober-Hof-Baurath, iu Berlin.
- Strack, desgl. u. Professor in Berlin, s. oben bei I. 2).
- Häberlin, Hof-Baurath in Potsdam.
- v. Arnim, Hof-Baurath und Professor daselbst.

Hr. Gottgetreu, Hof-Baurath iu Potsdam, bei der Königl. Gar­
ten-Intendantur.

Hr. Pasewaldt, Hofkammer- und Baurath in Berlin, bei der Hof­
kammer der Königl. Familiengüter.

- Stappenbeck, Bauinspector in Königs-Wusterhausen, bei der­
selben, s. oben bei I. 21).

Hr. Langhans, Ober-Baurath, Architekt des Opernhauses, bei der 
General-Intendantur der Königl. Schauspiele.

2) Beim Finanz-Ministerium.
Hr. Ey t el wein, Wirkt Geh. Ober-Finanzrath in Berlin, s. o. bei I. 2).
- Heithaus, Kreis-Baumeister, Ober-Geometer in Danzig.
- Heinrich, desgl. desgl. in Königsberg.

3) Beim Ministerium der geistlichen, Unterrichts­
und Mcdicinal-Angelegenheiten, und im Ressort 

desselben.
Hr. v. Quast, Geh. Regierungsrath, Conservator der Kunstdenk­

mäler, in Berlin, siehe oben bei 1. 2).

Ministerien und Behörden:
Hr. Müller, Baumeister und Lehrer an der staats- und landwirth- 

schaftlichen Akademie zu Eldena.

4) Im Ressort des Ministeriums des Innern.
Hr. Scabell, Brand-Director in Berlin, Rath 4ter Klasse.

5) Im Ressort des Justiz-Ministeriums.
(vacat) Laud - Baumeister in Berlin.

6) Beim Kriegs-Ministerium und im Ressort 
desselben.

Hr. Fleischinger, Geh. Ober-Baurath in Berlin, s. o. bei 1. 2).
- Bölke, Baurath, Inhaber der ersten Baubeamten-Stelle für das 

Garnison-Bauwesen in Berlin und Charlottenburg, in 
Berlin.

Paasch, Land-Baumeister in Berlin.
Zober, desgl.7 o
Böckler, desgl.,
Becker, desgl.,

Maertens, desgl.

daselbst.
f. d. Garnison-Bauwesen in Potsdam.
Inhaber der 2ten Baubeamten-Stelle für 

die Militair-Bauten in Berlin.
in Cöln

7 ) Im Ressort des Ministeriums für landwirth- 
schaftliehe Angelegenheiten.

Hr. Wurffbain, Reg.- und Baurath in Erfurt.-, 
wy> ait i» ■ • i• / Eandcs ~ Mcliora”- Koder, Wasser-Bauinspector in Berlin. (

- Michaelis, desgl. in Münster. i tions au
- Wiebe, desgl. in Königsberg i. Pr. mspecloiin.
- Klelimet, Wasser-Baumeister in Zossen.
- Schuleinann, desgl. in Bromberg, Inhaber der Lan­

des-Meliorations -Bauinspector-Stelle daselbst.

8) Im Ressort der Admiralität.
Hr. Pfeffer, Geh. Admiralitäts-Rath in Berlin, s. o b. I 2) 
- Göcker, Hafen-Bau-Director.
- Herter, Admiralitäts-Rath in Berlin, Rath 4. Klasse.

lieber die Versuche zur Ermittelung der Festigkeit von Achsen, welche in den 
Werkstätten der Niederschlesisch-Märkischen Eisenbahn zu Frankfurt a. d. O. 

angestellt sind.
Die Gesetze der Festigkeit der Körper sind in ihren Grund- 

ziigen von grofser Einfachheit, und sie bleiben es auch in ihrer 
Anwendung, soweit sich diese auf Körper von einfacher Form 

erstreckt; selbst aber bei complicirten Formen kann man durch 
einfache Betrachtung zu einem allgemeinen Bilde gelangen, 
was, wenn es auch bestimmte Werthe nicht erkennen läfst, 
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doch in ganz gleicher Weise wie das praktische Gefühl, zu 
einer richtigen Anschauung verhilft.

Es sei gestattet, dem Berichte über die, die Festigkeit 
der Körper betreffenden Versuche eine solche Betrachtung vor­
angehen zu lassen.

Ein gewichtlos gedachter 
prismatischer Körper sei in hori­
zontaler Lage an einem Ende 
eingemauert, an dem andern Ende 

e durch ein Gewicht Q belastet.
Er befinde sich im Zustande des Gleichgewichts, dann kann man 
an irgend einer Stelle desselben ein beliebig geformtes Stück 
abgegrenzt denken, und es müssen die gesammten an der Ober­
fläche des so abgegrenzten Körpertheiles wirkenden Kräfte 
untereinander im Gleichgewichte sein.

Die Last Q wird durch sämmtliche, Verticalschnitte bis 
zum Stützpunkte übertragen, sie wirkt daher in jedem belie­
bigen, also auch im Verticalschnitte x auf Abscheerung und 
bildet zugleich durch die Versetzung nach x das Kräftepaar Qx, 
dem die Horizontalspannungen über und unter der neutralen 
Faserschicht das Gleichgewicht halten.

Der Körpertheil axmm. sei 
___________ ®------------- 1“- abgegrenzt gedacht.

;------------- g bezeichne denjenigen Theil
------------------------------- der Gesammtlast Q, welcher durch 

den Theil xm des Querschnitts 
übertragen wird.

Die Resultante der an xm wirkenden Horizontalspannun­
gen sei = p. Der Abstand ihres Angriffspunktes von m sei = f. 
Der Schnitt mm, folge der Richtung der Spannungen.

o, „An der Endfläche am. wirkt keine
■«7^ ____ I Kraft, ebenso wenig an xa, folglich mufs

m m<> die ganze Kraft p ihren Widerstand in
mm. finden. Es geschieht dies dadurch, dafs die in dem unter 
mm, liegenden Körpertheil wirkenden Horizontalkräfte eben­
falls nach m versetzt werden; ihre Summe ist = p, ihre Rich­
tung aber entgegengesetzt. Dadurch entsteht im Schnitte in 
eine entsprechende Abscheerungsspannung.

Die Versetzung der Kraft p nach m bedingt die Bildung 
eines Kräftepaares, dessen Moment = p/' ist; ebenso entsteht 
durch die Uebertragung von q aus am. nach xm ein Paar 
vom Momente = q x-, diese beiden Paare, deren Drehung ein­
ander entgegengesetzt ist, müssen sich das Gleichgewicht hal­
ten, d. h. es mufs qx = pf,

i P falso q — — sein,
X

womit die Vertheilung der 
stimmt ist.

q wirkt sowohl in x,m, als

Last über dem Querschnitt be-

Werde q aus xm weiter nach 
dem Querschnitt x,m, versetzt, 
so entsteht dadurch ein Kräfte­
paar q (x, — x). ’

Die Abscheerungsspannung 
in xm.

Die Resultante 
bezeichnet.

der Horizontalspannungen in x, m, sei p,

An dem abgegrenzten Stücke xm m,x, 
wirken in entgegengesetzter Richtung die 
Horizontalkräfte p, und p.

Durch ihre Versetzung nach m,m ent­
steht daselbst eine Abscheerungsspannung 
P,~P-

Die beiden Paare p,f und pf haben entgegengesetzte Dre­
hung, ihre Differenz steht mit dem aus der Versetzung von q 

Q

entstandenen Paare q (x, — x} im Gleichgewichte, 
(P, ~ p)f= q (^, — «Q-

Wenn man nun den Körper in x,m, wirklich trennt, so 
ist dadurch die Bildung von Kräften in und an dieser Fläche 
unmöglich gemacht.

Die Kraft p, verschwindet; 
es bleibt nur die Horizontalkraftp 
übrig, welche somit in ihrer gan­
zen Stärke in m,m auf Abschee­

rung wirkt, und zwar in der, der früheren Abscheerungs- 
kraft p,— p entgegengesetzten Richtung, während das Paarpf 
den Körpertheil -in m,m abbrechen will und dadurch verticale 
Spannungen erzeugt, welche in m, am gröfsten sind.

Offenbar wird die Kraft p bei gleicher Stärke um so eher 
einen Bruch in m, herbeiführen, je näher und m zusammen­
liegen, also je rascher die Horizontalspannungen von xm, ab 
(wo sie Null sind) zunehmen.

Um darüber ein Bild zu gewinnen, sei in x,m, keine wirk­
liche Trennung gedacht, sondern, was dasselbe Resultat giebt, 
es seien Horizontalkräfte angebracht, an denselben Punkten 
und von gleicher Stärke als die, deren Resultante p( ist, aber 
von entgegengesetzter Richtung, die mithin die Wirkung von 
p, vollständig aufheben.

Diese Kräfte werden die Fläche x,m, 
zurückbiegen, also den Körpertheil zusam­
mendrücken.

Durch diese Zusammendrückung, wel­
che bis zu einer gewissen Tiefe eindringt, 
werden die Horizontalspannungen aufge­

hoben resp. vermindert.
Sei der Schnitt xm so gelegt, dafs die Zusammendrückung 

noch über denselben binausreicht, dann mufste, damit dies 
möglich wurde, der Körpertheil xmm,x, eine Biegung anneh­
men, welche der Zusammendrückung des hinter xm liegenden 
Körpers entspricht. Zu dieser Biegung wird ein Theil der 
Kraft p verbraucht und nur der verbleibende Rest kann noch 
auf Zusammendrückung hinter xm wirken.

Je näher an x,m, der Schnitt xm genommen wird, um 
so dünner also das zu biegende Stück ist, desto geringer ist 
der für das Biegen nöthige Kraftaufwand und desto gröfser 
die für Zusammendrückung verbleibende Kraft.

Die biegende Kraft ist nun die wirklich in xm verblei­
bende Horizontalspannung, welche in m,m als Abscheerungs­
spannung erscheint.

Die über xm hinaus wirkende zusammendrückende Kraft 
ist die Verminderung der ursprünglichen Horizontalspannung 
in xm.

In der Natur der Biegung liegt es, dafs die Zusammen­
drückung in der obersten Horizontalschicht am gröfsten ist 
und, allmälig abnehmend, in m, Null wird; dem entsprechend 
wird die Spannungs-Verminderung in die oberste Schicht am 
tiefsten eindringen und in m, = 0 sein.

Die aus den Horizontalspannungen oberhalb und unter­
halb mm, resultirenden Abscheerungskräfte in mm, standen vor 
Ausführung des Schnittes x,m, im Gleichgewicht. Durch den 
Schnitt wird innerhalb der Länge, bis zu welcher die Vermin­
derung der Horizontalkraft eindringt, das Gleichgewicht gestört, 
zu seiner Herstellung mufs eine Streckung in der Faser­
schicht mm, stattfinden, welche sich auf die benachbarten 
Schichten fortpflanzt und so ein neues Verhältnifs der Hori­
zontalspannungen erzeugt, der Art, dafs in jedem beliebigen 
Querschnitte die Summe der horizontalen Momente wieder 
= Qx wird.

Die Spannungskräfte üben noch auf die Form des Quer­
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Schnitts der betreffenden Körpertheile einen Einflufs aus, der 
in Betracht zu ziehen ist.

। Nebenstehende Figur stelle einen Körpertheil
■ iyi dar, welcher in seinem rechteckigen Querschnitt gleich- 

mäfsig belastet ist.
Der Körper leistet der Belastung lediglich durch 

den Zusammenhang seiner Molecüle Widerstand.
Wäre dieser Zusammenhang nicht vorhanden, 

---z der Körper also flüssig, aber durch feste Wände ein­
geschlossen, so würde gegen jede Flächen-Einheit der Wände 
der gleiche Druck wie im Querschnitt wirken.

Da nun dieser Seitendruck bei den festen Körpern ledig­
lich durch den Zusammenhang der Molecüle verhindert wird, 
so mufs dieser Zusammenhang mit einer entsprechenden Aus­
dehnungskraft in Anspruch genommen sein. Die entgegen­
gesetzte Wirkung findet statt bei gezogenen Körpern.

Diese Ausdehnungs- resp. Zusammenziehungskräfte ver- 
gröfsern resp. verkleinern den Querschnitt.

Bei dem gewählten Beispiele eines gedrückten Körpers 
wird der Querschnitt in allen Richtungen gestreckt.

Eine Streckung in der Richtung ab ne­
benstehender Figur ruft aber eine Kraft auf 

j Zusammenziehung rechtwinklig dagegen, also 
in der Richtung cd hervor, und ebenso eine 
Streckung in der Richtung cd, eine Zusam- 

° menziehung in der Richtung ab.
Daher wird, wenn die directe Belastung pro Flächenein­

heit = p ist, das schliefsliche Resultat sein, dafs im Querschnitt 

nach jeder Richtung eine Kraft = — auf Streckung wirkt, 

während die zweite Hälfte von p erforderlich ist, die zusam­
menziehende Kraft aufzuheben, die durch die rechtwinklig da» 
gegen wirkende streckende Kraft hervorgerufen wird.

Hieraus würde nun ferner zu folgern sein, dafs die Aus­
dehnung des Querschnitts halb so grofs sein müsse, als die 
Zusammendrückung in der Richtung der direct wirkenden Last, 
beides pro Längeneinheit; wenn nicht in der Art des Angriffs 
der ursprünglichen und der secundären Kraft ein wesentlicher 
Unterschied stattfände.

Die ursprüngliche Kraft wirkt direct nur auf die Ober­
fläche des Körpers und wird durch das Gefüge desselben fort­
gepflanzt. Die secundäre Kraft wird in jedem einzelnen Mo- 
lecül erzeugt.

Die erstere wird daher, wenn es eine Druckkraft ist, auf 
Verdichtung des Gefüges hinwirken, die letztere wird auf die 
Dichtigkeit des Gefüges keinen Einflufs äufsern.

Die Veränderung der specifischen Dichtigkeit des Körpers 
durch Druck oder Zug findet also lediglich in der Richtung 
der direct wirkenden Kraft statt und vergröfsert die Längen­
änderung in dieser Richtung.

Je geringer die Veränderung der specifischen Dichtigkeit 
des Körpers ist, um so näher wird die Längenänderung im 
Querschnitt pro Längeneinheit gleich der Hälfte der Längen­
änderung in der Richtung der ursprünglichen Kraft sein.

Wenn ein Körper von nebenstehend skiz- 
K zirter Form belastet wird, werden die Quer­

schnitte sich gemäfs der Belastung pro Flä­
cheneinheit vergröfsern wollen.

Der plötzliche Uebergang bei mm setzt 
dem ein Hindernifs entgegen, weil die ring­
förmige Vergröfserung an der Oberfläche gar 

__ keinen Druck erleidet und mehr unten erst 
allmälig denselben von dem kleinern Durch­

messer übertragen erhält, nach ähnlichen Grundsätzen, wie 

vorhin bei den Horizontalspannungen abgesetzter relativ be­
lasteter Körper zur Anwendung kamen.

Es entsteht daher in mm eine Abscheerungsspannung, 
welche einen Bruch herbeiführen kann, was z. B. bei derartig 
abgesetzten Dampfhammer- Kolbenstangen häufig Bestätigung 
findet.

n Auch bei den relativ belasteten
7^_____ Körpern solcher Form mufs sich eine

(______ M ähnliche Abscheerungsspannung bilden 
| durch die horizontalen Zug- und Druck­

kräfte ,• welche ebenfalls als secundäre
Wirkung eine Zusammenziehung resp. Ausdehnung des Quer­
schnittes veranlassen.

Auf den Bruch eines solchen Körpers wirken bei m:
1) die horizontale Faserspannung, welche der Bruch in 

verticaler Richtung erstrebt,
2) die vorhin erörterte, durch Zurückbiegung des Ansat­

zes hervorgerufene verticale Faserspannung in der Richtung mn, 
welche den Bruch horizontal in den starken Theil des Kör­
pers hineinführen will,

3) die gleichzeitig damit entstehende horizontale Abschee- 
rung, welche auf Bruch in gleicher Richtung wirkt, und

4) die eben erörterte verticale Abscheerung.
Es steht zu erwarten, dafs die Richtung des Bruches eine 

Resultante der Bestrebungen auf horizontalen und verticalen 
Bruch sein und deshalb in den starken Körpertheil hineinfüh­
ren wird.

In Berücksichtigung, dafs nach erfolgtem Einbruch die in 
2) und 3) aufgeführten Kräfte sich auch in entgegengesetzter 
Richtung bilden, wird die Bruch-Richtung sich allmälig der 
verticalen nähern und somit einen muschelförmigen Charakter 
bekommen.

Welcher Art auch die Kräfte sein mögen, durch die ein 
Körper angespannt wird, immer läfst sich, wie in Vorstehen­
dem, durch einfache Betrachtungen klar nachweisen, dafs alle 
plötzlichen Formänderungen, mit andern Worten alle scharfen 
Absätze, eine die Festigkeit wesentlich beeinträchtigende Span­
nung herbeifübren und deshalb bei mechanischen Constructionen 
unzweckmäfsig sind.

Wenn ungleiche Querschnitte erforderlich werden, mufs 
man die Uebergänge, wo es irgend thunlich ist, durch Curven

vermitteln, welche tangential von dem 
-------- schwächern Theil ausgehen.

| Ein möglichst flacher Kreisbogen 
-------L wird für die Praxis als zweckmäfsige 

Uebergangsform genügen.
Vollständig vermieden ist die Abscheerungsspannung dabei 

nicht, aber da, wo sie Bedeutung erlangt, ist auch der Quer­
schnitt, also die Widerstandsfähigkeit des Körpers vergröfsert.

Eine Frage, deren Beantwortung für die Praxis grofsen 
Werth haben würde, ist:

wie addirt sich die vorhin erörterte secundäre Kraftwirkung
zu der Wirkung einer directen Kraft gleicher Richtung?

Wenn z. B. eine Achse fest in eine 
Nabe eingeprefst wird, so besteht die se­
cundäre Wirkung der Kraft in einer Strek- 
kung der Fasern in der Richtung der 
Achse, diese Streckung wird an der Ober­
fläche am gröfsten sein und sich nach der 
Mitte zu allmälig verlieren.

Wirkt nun aufserdem eine Kraft au
Biegung der Achse, so müssen sich, soweit die durch die Bie­
gung hervorgerufenen Horizontalspannungen in die Nabe hin­
einreichen, dieselben offenbar zu obigen Spannungen addiren, 
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und nun kommt es darauf an, ob die Festigkeit des Körpers 
dasselbe ist mit dem Zusammenhang der Molecüle, oder ob 
sie ganz oder theilweis durch ein davon unabhängiges Gefüge 
bedingt wird.

Soweit die Beantwortung der Frage für vorliegenden Zweck 
von Wichtigkeit ist, wird sie wohl nicht auf anderem Wege 
als durch Versuchsresultate erlangt werden können.

Betreffs der Einwirkung der Nabenpressung auf die Achse 
ist noch ferner zu beachten, dafs da, wo die Pressung aufhört, 
Querschnittsspannungen entstehen, welche um so stärker sind, 
je schärfer die Abgrenzung zwischen geprefstem und nicht ge- 
prefstem Theil der Fasern ist.

Wenn die äufsere Kante der Nabe recht scharf anliegt, 
so kann diese, der Wirkung einer Kneipzange ähnliche Span­
nung recht wohl so stark werden, dafs sie das Entstehen eines 
Einbruchs bedeutend fördert.

Es ist deshalb zweckmäfsig, die Nabenbohrung an 
den Enden so zu erweitern, dafs die Pressung all- 
mälig abnimmt.

Die Versuche sind mit denselben Vorrichtungen fortge­
setzt, welche im Berichte vom 14. Februar 1860*) beschrie­
ben wurden.

Zur Ermittelung der Festigkeit gegen Bruch sind die zu 
versuchenden, auf genaue Maafse gedrehten Stäbe in die vor­

stehenden Köpfe einer in zwei Lagern ruhenden Welle in sol­
cher Weise eingezogen, wie Achsen in eine Radnabe.

Bei den wirklichen Wagen-Achsen geschah das Einziehen 
mittelst einer hydraulischen Presse. Bei den dünnen Stäben 
war dies Verfahren nicht anwendbar, es wurden deshalb die 
Wellenköpfe warm aufgezogen.

Die äufsersten Enden der Achsen resp. Stäbe sind durch 
Federdynamometer belastet. Mittelst einer Riemscheibe wird 
die Welle nebst den Stäben continuirlich durch die von einer 
Dampfmaschine betriebene Wellenleitung gedreht. Jede Um­
drehung bewirkt ein einmaliges Biegen der Stäbe nach allen 
Richtungen, die Zahl der Umdrehungen wird durch einen Zäh­
ler, bei dem Apparat für wirkliche Wagen-Achsen direct, bei 
den kleineren Apparaten mit Berücksichtigung des Ueberset- 
zungsverhältnisses indirect festgestellt. (

Es sind Einrichtungen angebracht, durch welche die Be­
lastungen suspendirt werden, wenn die Apparate sich nicht im 
Betrieb befinden.

Tabelle VIII des Berichts vom 14. Februar 1860 enthält 
die Ergebnisse der Biegungsversuche, welche mit einem qua­
dratischen Stabe von circa 1| Zoll Seite angestellt^wurden, 
der aus einer eisernen Bündelachse, aus den Werken der Ge­
sellschaft Phönix, geschnitten war.

Durch die schon bei 100 Ctr. Faserspannung mefsbare und 
bei 180 Ctr. Faserspannung bedeutend vermehrte bleibende 
Biegung erwies sich das Eisen als sehr weich.

♦1 Cfr. Zeitschr. f. Bauwesen Jahrg. 1860. S. 583 u. ff.

Nach Art der Fabrikation solchen Eisens konnte eine 
ziemliche Gleichmäfsigkeit bei demselben vorausgesetzt werden, 
welche Voraussetzung durch sein Verhalten bei der Bearbei­
tung sich im Allgemeinen bestätigte.

Durch diese Eigenschaft erschien es zur Verwendung bei 
den anzustellenden Bruch-Versuchen sehr geeignet und wurde 
dazu genommen.

Es sind zwei Stück Achsen von 5 Zoll Durchmesser, be­
liebig aus einer grofsen Lieferung herausgegriffen, kalt in 4 Stan­
gen geschnitten, von denen dann die einzelnen Stäbe, über 
welche nachstehend berichtet ist, genommen wurden. Jede 
weitere Bearbeitung derselben ist nur im kalten Zustande durch 
Schneidewerkzeuge vorgenommen.

Neun Stäbe von der in der nachfolgenden Tabelle I skiz- 
zirten Form wurden aus diesen Eisen gedreht und in der be­
schriebenen Weise in die Wellenköpfe eingezogen. Der Ueber- 
gang von dem dicken für die Nabe bestimmten Theil in den 
cylindrischen Schaft wird durch eine schlanke Hohlkehle ge­
bildet. Da, wo dieselbe an den dünnen Theil anschliefst, ist 
der Bruch-Querschnitt.

Die Belastung am freistehenden Ende wurde so bemessen, 
dafs die Maximalspannung mit Abstufungen von 20 Ctr. im 
Bruch-Querschnitte von 320 bis herab zu 160 Ctr. betrug.

Anlage A Tabelle I zeigt die Ergebnisse dieser Versuchs­
reihe. Die Zahl der Umdrehungen bis zum Bruch steigert sich 
entschieden im umgekehrten Sinne mit der Spannung.

Die Unregelmäfsigkeiten, welche dem Einflufs von üngleich- 
mäfsigkeiten im Material zugeschrieben werden müssen, sind 
aber zu bedeutend, um aus dieser Reihe ein bestimmtes Ge­
setz herleiten zu können.

Am gröfsten ist die Abweichung bei 220 Ctr. Will man 
cfiese ignoriren, so ergiebt sich, dafs die Umdrehungszahlen 
im geometrischen Sinne stärker wachsen, als die Belastungen 
im arithmetischen Sinne abnehmen.

Während bei der gröfsten Belastung auf circa 24 Ctr. 
! Spannungsdifferenz die Zahl der Umdrehungen sich verdoppelt, 

geschieht dies bei der niedrigsten Spannung auf circa 10 Ctr. 
Differenz.

Der mit 160 Ctr. Faserspannung noch im Betrieb befind­
liche Stab hat bis jetzt 27000000 Umdrehungen gemacht, ohne 
Spuren eines Einbruchs zu zeigen, nach Obigem steht zu erwar­
ten, dafs er nicht vor 80000000 Umdrehungen zum Bruch kommt, 
welche Zahl im Ganzen eine Zeit von 6| Jahren erfordert.

Die Länge der erforderlichen Zeit setzt die Grenze für 
derartige Versuche.

Bei continuirlicher Drehung der Stäbe erleiden die Fasern 
die äufserste Spannung nur momentan.

Es ist von Interesse zu wissen, ob eine längere Dauer 
der Spannung auf den Bruch mit einwirkt, oder ob dieser 
ausschliefslich von der Zahl der Wechsel abhängt.

Es wurden zwei Wellen, im Uebrigen ganz wie die oben 
besprochenen geformt und angespannt, intermittirend bewegt, 
so dafs sie nach | Umdrehung jedes Mal während der Zeit 
von | Umdrehung in Ruhe blieben.

Die Ergebnisse des Versuchs sind in Anlage A Tabelle II 
zusammengestellt.

Ein Vergleich mit Tabelle I zeigt, dafs bei der Faserspan­
nung von 280 Ctr. eine Verminderung der Umdrehungen von 
183000 auf 170000 und bei 240 Ctr. Faserspannung von 909000 
auf 610000 stattgefunden hat, woraus zu schliefsen, dafs nicht 
blos die Zahl der Biegungen, sondern auch deren Dauer, wenn 
auch nur in untergeordnetem Maafse, von Einflufs auf den 
Bruch ist.
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In der Einleitung wurde nachgewiesen, dafs scharfe Ab­
sätze die Festigkeit eines Körpers beeinträchtigen.

Es wurde eine Reihe von Versuchen mit sechs Stäben, 
welche, wie in der nachfolgenden Tabelle III unter der Bezeich­
nung No. 1—6 skizzirt, scharf abgesetzt waren, gemacht.

Die gröfsten Faserspannungen im Bruch-Querschnitt be­
trugen 280 bis herab zu 180 Ctr. pro □ Zoll.

Der Zwischenraum zwischen Nabe und Absatz wurde ver­
schieden grofs gemacht, von bis f Zoll, in welcher Länge 
der dünne Hals vollständig cylindrisch war.

Obgleich das gröfste Kraftinoment an der Nabe wirkte, 
brachen doch sämmtliche Stäbe scharf am Absatz.

Die Resultate der Versuchsreihe sind in Anlage A Ta­
belle III zusammengestellt.

Eine Vergleichung mit Tabelle I ergiebt, dafs die Stäbe 
mit Hohlkehle, bei etwa gleicher Umdrehungszahl bis zum 
Bruch, eine um 60 Ctr. bis | der Gesammtspannung) grö- 
fsere Faserspannung hatten, als die scharf abgesetzten Stäbe, 
resp. dafs letztere bei gleicher Faserspannung nur etwa den 
zehnten Theil der Biegungen wie jene ertrugen. Dies ist ein 
entschiedener Beweis für den nachtheiligen Einflufs scharfer 
Absätze.

Sub No. 7 und 8 der Tabelle III sind noch zwei Stäbe 
aufgeführt, welche umgekehrt als die sub 1 bis 6 abgesetzt 
waren.

Die Bruchflächen sämmtlicher Stäbe 
t---------- . mit Absatz zeigen die Eigentümlichkeit,

■ dafs sie, wie in der nebenstehenden Skizze
durch die punktirte Linie angedeutet, mu-

• schelförmig in den stärkeren Theil hinein-
____ / treten, was, wie in der Einleitung nach­

gewiesen wurde, eine Folge der durch 
den Absatz veranlafsten Spannungen ist.

Den Einflufs von Erschütterungen zu erproben, wurden 
zwei Stäbe, ganz wie die sub 1 bis 6 der Tabelle III aufge­
führten, in Betrieb gesetzt, mit solcher Einrichtung, dafs bei 
jedem Umgänge auf jedem Wellenkopf ein durch Daumen 
2| Zoll gehobener Hammer von 4} Pfund Gewicht nieder fiel. 
Anlage A Tabelle IV zeigt die Resultate.

Der Bruch erfolgte nach etwa halb so viel Umdrehungen, 
als für gleiche Spannung Tabelle III angiebt, und Tabelle I 
zeigt, dafs die mit Hohlkehle abgesetzten Stäbe ohne 
Erschütterungen etwa dreifsig Mal mehr Umdrehun­
gen ertrugen, als die gleich gespannten scharf ab­
gesetzten Stäbe mit Erschütterungen.

Ein Versuch, dessen Ergebnifs nicht aufgeklärt wurde, ist 
mit einem scharf abgesetzten Stabe, dessen dickeres Ende 
in die Nabe eingezogen war, angestellt

Die gröfste Faserspannung im Bruch-Querschnitt betrug 
200 Ctr., dessen ungeachtet war der Bruch nach 4315000 Um­
gängen noch nicht erfolgt.

Beim gewaltsamen Abbrechen zeigte sich ein bereits ein­
getreten gewesener Einbruch am ganzen Umfang von -j-1, Zoll 
Tiefe.

Die Pressung durch die Nabe, die Unterstützung in der­
selben und die Spannungen, welche Folge des scharfen Absat­
zes sind, treffen in einer Weise zusammen, dafs die resultirende 
Wirkung schwer zu erkennen ist, möglicher Weise wird ein 
Theil der Einwirkungen durch den andern aufgehoben.

Auffallend ist es, dafs auch die sub 7 und 8 Tabelle III 
aufgeführten Stäbe derselben Form bedeutend länger hielten, 
als die umgekehrt abgesetzten Stäbe 1 bis 6, von denen der 
sub 6 die gleiche Spannung hatte.

Zwei Wagen-Achsen von der Laura-Hütte, für die Ober-
Zeitschr. f. Bauwesen. Jabrg. XIII. 

schlesische Eisenbahn geliefert und von dieser zur Disposition 
gestellt, wurden gleichfalls auf Bruch probirt.

Sie wurden ohne jeden Ansatz ganz cylindrisch in die 
Köpfe einer kräftigen gufseisernen Welle mittelst der hydrau­
lischen Presse reingezogen.

Die Dimensionen und die Versuchs-Resultate sind in 
Anlage A Tabelle V angegeben.

Beide Achsen wurden so belastet, dafs die gröfste Faser­
spannung im Querschnitt unmittelbar am Wellenkopf 200 Ctr. 
pro □Zoll betrug.

Die erste Achse von 4 Zoll 2| Linien Durchmesser brach 
nach 896300 Umgängen, scharf an der Aufsenkante der Nabe.

Die zweite Achse brach nach 4571500 Umgängen nicht 
an der Nabenkante, sondern | Zoll tief in der Nabe.

Der letzte Versuch hatte mehr als Jahr erfordert.
Die Bruchflächen beider Achsen sind im Ansehen voll­

kommen ähnlich. Beide zeigen eine Schweifsfuge in der Mitte 
Die Richtung, in welcher der Bruch begonnen, ist bei beiden 
Achsen normal gegen die Schweifsfuge gerichtet, welche daher 
möglicherweise einigen Einflufs gehabt haben kann.

Es ist wahrscheinlich, dafs bei der ersten Achse die äu- 
fserste Nabenkante schärfer angeprefst war, als bei der zwei­
ten, wo vielleicht eine geringe Abrundung des Loches statt­
fand, und möglich, dafs dies den Unterschied in der^Zahl der 
Umdrehungen bis zum Bruch veranlafst hat.

Weitere Versuche wurden angestellt mit aus England be­
zogenen sogenannten Homogen-Eisen von Pearson, Colemann 
& Com. in Hull.

Zunächst wurden die Elasticitäts-Verhältnisse untersucht 
an einem quadratischen Stabe von circa lj Zoll Seite.

Die dabei benutzte Vorrichtung ist im Bericht vom 14. Fe­
bruar 1860 dargestellt.

Der Stab wird an seinen Endpunkten a und b aufgehängt 
und in gleichen Abständen davon in zwei Punkten c und d 
mittelst Balanciers belastet.

Die kreisförmige Biegung zwischen c und d wird auf eine 
Länge von drei Fufs durch einen direct an den Stab ange­
brachten Fühlhebel gemessen, dessen Nullpunkt, wie bei den 
früheren Versuchen, so angenommen ist, dafs der Zeiger dann 
einen Zoll unter der Horizontalen steht, wodurch bis zu 2 Zoll 
Ausschlag die Abweichung des Bogens von der verticalen Länge 
so unbedeutend bleibt, dafs sie aufser Acht gelassen werden 
kann. Die Versuchs-Resultate sind in anliegender Tabelle An­
lage B verzeichnet.

Darin ist sofort auffallend, dafs, während bei dem Eisen 
von Phönix die erste mefsbar bleibende Biegung schon bei 
100 Ctr. Faserspannung eintrat, dies hier erst bei 300 Ctr. der 
Fall ist und eine gleiche bleibende Biegung wie bei dem Phönix- 
Eisen durch 180 Ctr. Faserspannung bei dem Homogen-Eisen 
erst nach 410 Ctr. erreicht wurde.

Von der Ansicht ausgehend, dafs bleibende Einbiegung 
und Brucbgrenze in naher Beziehung zu einander ständen, wur­
den demgemäfs die Bruch-Versuche des Homogen-Eisens mit 
hohen Spannungen begonnen.

Die Form der benutzten Stäbe stimmt mit der in Tabelle I

16
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Anlage A angegebenen, war also die gegen den Bruch gün­
stigste. Die Versuche sind angestellt von 500 Ctr. gröfster Fa­
serspannung bis herab zu 240 Ctr.

Die Ergebnisse sind in beiliegender Tabelle VI Anlage A 
zusammengestellt. ,

Durch dieselben wird die Ansicht, dafs die bleibende Ein­
biegung und die Bruchgrenze in bestimmter Beziehung zu ein­
ander stehen, nicht bestätigt.

Die Stäbe sind noch gebrochen bei Spannungen weit unter 
derjenigen, welche zuerst eine mefsbare bleibende Biegung er­
gab, und bei Spannungen, welche gleiche bleibende Einbiegun­
gen hervorriefen, waren bei Phönix-Eisen 19 Millionen, bei 
Homogen-Eisen nur 12000 Biegungen zum Bruch nöthig.

Zwei Stäbe, sub 7 und 8 Tabelle VI der Anlage A auf­
geführt, sind nicht in dem Querschnitt gebrochen, in welchem 
die gröfste Faserspannung stattfand, sondern innerhalb des 
Wellenkopfes nahe der Kante desselben. Es ist sehr wahr­
scheinlich, dafs dabei die Nabenpressung mit eingewirkt hat.

Während nach den Elasticitäts-Versuchen das Homogen- 
Eisen als ein Material von grofser Festigkeit erscheint, erge­
ben die Bruch-Versuche, dafs es nicht mehr Sicherheit ge­
währt, wie gutes Schmiedeeisen, dessen Eigenschaften es aller­
dings in hohem Grade besitzt. Es ist, wie durch starkes 
Krümmen im kalten Zustande ermittelt wurde, von sehr gro­
fser Zähigkeit und läfst sich auch bei scharfer Hitze nicht härten-

Sein Elasticitäts-Modul ermittelt sich aus Anlage B 
= 29400000,

fast genau übereinstimmend mit dem des Low-Moor-Eisens 
aus Anlage C

= 29300000.
Zu bemerken ist noch, dafs die stärker gespannten Stäbe 

sich vor dem Bruch lebhaft erwärmten.

Ueber den Beginn der Versuche mit Gufsstahl ist Folgen­
des zu berichten:

Der Bochumer Verein für Gufsstahlfabrikation bat zwei 
Gufsstahl-Achsen zur Disposition gestellt.

Eine dieser Achsen wurde kalt in vier Stäbe zerschnit­
ten, von denen einer für Biegungs-Versuche benutzt ist, deren 
Resultate in Anlage D zusammengestellt sind.

Die übrigen wurden zu Bruch-Versuchen verwandt, in 
der Form wie die Eisenstäbe Anlage A Tabelle I.

Es ist mit einer Faserspannung von 340 Gtr. begonnen. 
Der Bruch trat ein bei einer Faserspannung

von 340 Ctr. nach 214814 Umdrehungen,
- 300 - - 425600
- 280 - - 917225

Dies nicht erwartete Resultat im Verein mit der Betrach­
tung, dafs der zu Biegungsversuchen benutzte Stab, obgleich 
er ungehärtet war, durch Erwärmung bis zum gelbbraunen 
Anlaufen und Abkühlen schon um so viel biegsamer gemacht 
wurde, dafs die bleibende Verbiegung bei 300 Ctr. Faserspannung, 
welche vorher O,oo35 Zoll betrug, auf O,oi? Zoll stieg, erweckte 
das Bedenken, ob nicht die geringe Erwärmung, welche die 
Stäbe beim Einziehen in die warm gemachten Wellenköpfe 
erleiden, schon einen nachtheiligen Einfiufs auf die Festigkeit 
ausgeübt hätte. (In einzelnen Fällen sind die Stäbe unmit­
telbar am Wellenkopf noch bis zum Anlaufen warm gewor­
den, die Färbung hatte sich jedoch nie bis zum Bruch-Quer­
schnitt erstreckt.)

Um darüber in’s Klare zu kommen, sind zwei Stäbe mit 
besonderer Sorgfalt eingezogen.

Die Wellenköpfe wurden nur bis zum Gelb-Anlaufen er­
wärmt, und sobald die Stäbe hineingeschoben waren, abgekühlt.

Der Unterzeichnete hielt w'ährend der ganzen Operation 
die Stäbe an der Stelle des Bruch-Querschnitts fest in der 
Hand. Die eintretende Erwärmung war so gering, dafs sie für 
die Hand nicht lästig wurde.

Diese beiden Stäbe gaben folgende Resultate: Der Bruch 
trat ein bei einer Faserspannung

von 320 Ctr. beim 1. Stab nach 176841 Umdrehungen,
- 300 - - 2. - - 286425 -

Nach diesen Zahlen, verglichen mit den ersten Resultaten, 
ist nicht zu schliefsen, dafs dabei eine die Festigkeit benach- 
theiligende Erwärmung stattgefunden hat.

Eine Vergleichung mit gewöhnlichem Achsen-Eisen von 
Phönix giebt folgende Verhältnifszahlen:

Faserspannung. Umdrohungen bis zum Bruch.
Eisen 280 Ctr. 183195
Stahl 320 - 176841
Eisen 260 - 479490
Stahl 300 - 425600

resp. 286425
Eisen 240 - 909810
Stahl 280 - 917225

Danach hat der versuchte Gufsstahl nur etwa im Verhält-
nifs wie 6:7 gröfsere Widerstandsfähigkeit als gewöhnliches 
Eisen. Indessen können diese Vorversuche nicht genügen, um 
darauf schon ein Urtheil über den Werth des Gufsstahls als 
Achsen-Material zu stützen; dazu sind ausgedehntere Versu­
che erforderlich, aber eine Mahnung zur Vorsicht bei Anwen­
dung von Stahl dürfte darin liegen.

Die Biegungs-Versuche in Anlage D ergeben als Elasti- 
citäts-Modul für diesen Gufsstahl = 29100000.

Nachdem die Belastung allmälig bis zu 300 Ctr. Faser­
spannung gesteigert war, wurde der Stab herausgenommen, 
im heifsen Sandbade gelbbraun angelassen und dann rasch ab­
gekühlt.

Bei erneuerter Belastung auf 300 Ctr. Faserspannung zeigte 
sich die elastische Einbiegung, also auch der Elasticitäts-Modul 
unverändert, dagegen war die bleibende Biegung von O,oo3s Zoll 
auf O,oi7o Zoll gestiegen.

Dann wurde der Stab bis zum schwachen Rothglühen er­
wärmt und in kaltem Wasser von circa 10° Reaum. rasch ab­
gekühlt. Bei Belastung auf 300 Ctr. Faserspannung stieg die 
bleibende Biegung bis auf 0,2315 Zoll. Der Stahl war also 
sehr weich geworden. (Zur Bestimmung des Elasticitäts-Mo­
duls ist dieser Versuch wegen der erforderlichen vielfachen 
Reductionen nicht geeignet.)

Der Stab wurde wieder grade gerichtet, scharf rothwarm 
gemacht und in kaltem Wasser abgelöscht; er war hiernach 
ziemlich gleichmäfsig gehärtet.

Die Belastung ergab eine ganz geringe Verminderung der 
elastischen Durchbiegung, nämlich von 27,2 auf 27 Zoll.

In umgekehrtem Verhältnifs ist derElasticitäts-Modul ver- 
gröfsert.

Die entstandene bleibende Durchbiegung wird auf Rech­
nung von Spannungen zu setzen sein, welche durch das Rich­
ten des Stabes hineingekommen sind.

Ueber Biegungs-Versuche, welche mit Eisen angestellt 
wurden, ist noch Folgendes (Anlage C) zu berichten:

Ein Stab aus Low-Moor-Eisen wurde durch allmälige 
Belastung bis zu 400 Ctr. Faserspannung stark verbogen.

In dem Berichte vom 14. Februar 1860 ist nachgewiesen, 
dafs durch solche bleibende Verbiegung im Innern der Stäbe 
Spannungen entstehen, deren Charakter durch nebenstehende
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_____  '------------ Figur, in welcher das horizontal Schraf- 
\--- firte Zugspannungen, das vertical Schrai-

® firte Druckspannungen bedeutet, ange-
------------------------- geben ist.

W Wenn solcher Stab umgedreht und
von der entgegengesetzten Seite belastet 
wird, so addiren sich die in den äufse- 

ren Fasern schon vorhandenen Spannungen dem durch die 
Last hervorgerufenen, und es mufs die bleibende Dehnung 
resp Zusammenziehung derselben dieser Gesammtspannung 
entsprechen.

Der in Rede stehende Stab wurde in solcher Weise be­
lastet und die dadurch hervorgerufenen bleibenden Biegungen, 
welche in der Anlage C, zweite Versuchsreihe aufgeführt sind, 
bestätigen jene Voraussetzung vollkommen.

Bei 100 Ctr. Faserspannung trat schon eine bleibende Bie­
gung ein, so grofs, als bei der ersten Biegung nach 280 Ctr.

Auffallend war Folgendes:
Nachdem der Stab bei 380 Ctr. Faserspannung ziemlich 

genau seine ursprüngliche Form wieder angenommen hatte, 
wurde durch eine Mehrbelastung bis zu 400 Ctr. Spannung die 
bleibende Durchbiegung um ein äufserst Weniges vermehrt, 
auch selbst durch eine Steigerung bis zu 440 Ctr. Faserspan­
nung blieb die Zunahme der bleibenden Biegung sehr gering.

Es ist also durch die Hin- und Rückbiegung ein Zustand 
des Körpers hergestellt, durch welchen die Widerstandsfähig­
keit desselben gegen weitere Biegung im Sinne der Rückbie­
gung in hohem Grade vermehrt wird.

Es sind noch eine grofse Anzahl Biegungs-Versuche mit 
einem Stabe von Achsen-Eisen der Gesellschaft Phönix ange­
stellt, theils um zu ermitteln, ob nach vielfach wiederholten 
Hin- und Rückbelastungen sich bemerkenswertbe Aenderungen 
ergaben, was nicht der Fall war, theils zu dem Zweck, den 
Unterschied der Einwirkung zwischen dauernder und momen­
taner Belastung zu ermitteln.

Für letztere wurde der Stab durch eine Kurbel mit ver­
stellbarem Hub nieder gezogen, und dann jedes Mal umgelegt, 
so dafs die nächste Biegung der vorhergehenden entgegenge­
setzt war. Um den Stab ein Mal umzulegen, wurden 15 bis 20 
Minuten gebraucht.

Bei gleicher Faserspannung war die bleibende Biegung 
nach solch momentaner Belastung allerdings sehr erheblich 
kleiner als nach dauernder Belastung, aber auffälliger Weise 
steigerte sie sich bei öfter wiederholter Hin- und Rückbiegung 
allmälig und zwar nicht unbedeutend, z. B. bei einer Faser­
spannung von circa 250 Ctr. durch sechs Hin- und Rückbie­
gungen von O,oo35 Zoll auf 0,0125 Zoll.

Nach Unterbrechung der Versuche bis zum nächsten Tage 
stellten sich bei Wiederaufnahme derselben dann aber nicht 

die Biegungen ein, mit denen geschlossen war, sondern eine 
bedeutend geringere, welche sich erst durch Wiederholung zu 
der früheren Höhe steigerte.

So war nach circa 12stündiger Unterbrechung des oben 
vermerkten Versuchs bei Wiederaufnahme desselben die blei­
bende Biegung nur O,oo6, nach viermaliger Hin- und Rückbie­
gung allmälig steigend wieder 0,12.

Die Verminderung der bleibenden Einbiegung nach län­
gerer Ruhezeit der Stäbe wurde bei jeder der angestellten fünf 
Versuchsreihen beobachtet.

Bemerkenswerthes haben dieselben im Uebrigen jedoch 
nicht ergeben.

Derselbe Stab wurde schliefslich noch verwandt, um Bruch­
versuche durch einseitige Biegung anzustellen.

Bei a und b durch Prismen gestützt, welche in Schwin­
gen liegen, wird der Stab in der Mitte bei c durch eine von 
der Dampfmaschine bewegte Kurbel herunter gezogen.

Die Bewegung ist so regulirt, dafs er nach oben nur in 
seiner ursprünglichen Form zurückkehrt, also nur nach einer 
Seite hin gebogen wird. Die Grofse der Biegung entspricht 
einer in c angebrachten Last von circa 6 Ctr., welche eine 
gröfste Faserspannung von 300 Ctr. pro □ Zoll bedingt.

Der Stab hat bis jetzt 1200000 Biegungen erlitten, ohne 
dafs sich Spuren von Einbruch zeigen.

Im Allgemeinen geben die in Vorstehendem berichteten 
Resultate der mit Eisen angestellten Versuche keine Veran­
lassung, die bisher gebräuchlichen Sicherheits-Coefficienten zu 
ändern; sie haben aber den Beweis geliefert, dafs die Wider­
standsfähigkeit der Körper sehr wesentlich von der Form der­
selben abhängig ist.

Die Nebenspannungen, welche durch plötzliche Ueber- 
gänge zwischen verschiedenen Querschnitten hervorgerufen 
werden, erfordern Beachtung, nicht blos bei Achsen, sondern 
bei Constructionen aller Art.

Die in der Einleitung näher erörterte secundäre Wirkung 
der Faserspannung scheint nach einzelnen Versuchs-Resulta­
ten von hinreichender Wichtigkeit, um besondere Versuche dar­
über anzustellen.

Die Versuche mit Gufsstahl, wenn auch noch von zu ge­
ringem Umfange, um ein Urtheil darauf zu gründen, lassen 
doch mit Sicherheit erwarten, dafs es durch ihre Fortsetzung 
gelingen wird , den Werth des Materials für die Construction 
im Verhältnifs zum Eisen schärfer festzustellen, als auf ande­
rem Wege bisher möglich war.

Wöhler.

(Hiezu die umstehenden Tabellen.)

16*
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Anlage A.

Laufende
Nummer.

Gröfste 
Faserspannung. 

Ctr.

Zahl der 
Umdrehungen 

bis zum Bruche.
Bemerkungen.

Laufende 
Nummer.

Gröfste 
Faserspannung. 

Ctr.

Zahl der 
Umdrehungen 

bis zum Bruche.
Bemerkungen.

Tabelle I.
Eisen von der Gesellschaft Phönix; continuirlich gedreht. 

Form des Stabes wie nachstehende Skizze. Mit Hohlkehle abgesetzt.

Eisen von der Gesellschaft Phönix; intermittirend gedreht. 
Form des Stabes wie in Tabelle I. skizzirt. Mit Hohlkehle abgesetzt.

_____________________ '_______________________________

1

1 320 56430
2 300 99000
3 280 183145
4 260 479490
5 240 909810
6 220 3 632588
7 . 200 4 917992
8 180 19186791
9 160 Die Achse ist noch

im Betriebe und hat 
bis jetzt 27000000 
Umdrehungen ge­
macht.

Tabelle II.

1 : 280 170900
2 ) 240 610000

Tabelle III.
Eisen von der Gesellschaft Phönix; continuirlich gedreht. 

Form des Stabes wie nachstehende Skizzen. Scharf abgesetzt.

280 40274
2 260 58449
3 240 83576
4 220 224111
5 200 445377
6 180 956803
7 180 1603570
8 180 2063762

Tabelle IV.
Eisen von der Gesellschaft Phönix; continuirlich gedreht und durch 

Hammerschläge erschüttert. Form des Stabes wie in Tabelle HI 
sub No. 1 bis 6 skizzirt. Scharf abgesetzt.

1 220 105592
2 200 168531
3 180 502499

Tabelle V.
Eisen von der Laurahütte, continuirlich gedreht. 

Form der Achsen wie nachstehende Skizzen.

Tabelle VI.
Homogen-Eisen von Pearson, Coleman & Comp. in Hull; continuirlich
gedreht. Form des Stabes wie in Tabelle I. Mit Hohlkehle abgesetzt.

1 500 2375
2 480 4986 Die Stäbe No. 4, 5 u. 6
3 460 11636 sind aus Rundeisen,
4
5

460
420

5461
15789

die übrigen aus Qua- 
drateisen geschnitten.

6 380 31350 Der Bruch der Achsen
7 380 31586 No. 7 u. 8 erfolgte in
8 340 94311 der Muffe dicht an der
9 300 161262 Kante derselben, und 

betrugen die Spannun­
gen in den Bruchquer­10 280 464786

11 260 636500 schnitten circa 340 Ctr.
12 240 3930150 für Achse No. 7 und 

320 Ctr. für Achse 
No. 8.

Tabelle VII.
Stahl vorn BochumerVerein für Bergbau; continuirlich gedreht. 

Form des Stabes wie in Tabelle I skizzirt. Mit Hohlkehle abgesetzt.

1
2
3
4
5

340 214814
320 176841
300 286425
300 425600
280 917225
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Biegungs-Versuche Anlage B.

mit einem prismatischen Stabe aus Homogen-Eisen von Pearson, Coleman & Comp. in Hull.
Der Stab ist aus 1| Zoll starkem Quadrateisen gehobelt, der Querschnitt ist rechteckig von 1,254 Zoll Höhe und 1,26 Zoll Breite.

Durch die Gcsammtbela- 
stung incl. Eigengewicht ver- 
anlafste Faserspannung in 

den Querschnitten •

von Ctr.

Durch die veränderliche Belastung zwischen den 
Aufhängepunkten des Fühlhebels veranlafste

Bemerkungen.Aeufserste 
Faserspan­

nung.

Ctr.

Durchbiegung

Zoll.

1

Bleibende 
Durchbiegung.

Zoll.

Durch die Auf­
hängepunkte 
des Fühlhe­

bels.
Ctr.

Durch die 
Mitte.

Ctr.

64,so 66,99 2,752 50 0,044 0

114,80 116,99 5,504 100 0,088 0 Nach 5 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

164,80 166,99 8,25 6 150 0,132 0 Nach 5 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

194,80 196,99 9,907 180 0,15 85 
(schwach)

Aufserst geringe 
Spuren.

Nach 11 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

214, so 216,99 11,00 200 0,176 Geringe Spuren. Nach 2 j Stunden keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

234,80 236,99 12,11 220 0,1935 Unverändert. Nach 25 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

254,80 256,99 13,21 240 0,211
(stark)

Unverändert.
Spuren.

Nach 20 Stunden keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

274,80 276,99 14,31 260 0,2285 Unverändert.
Spuren.

Nach 26 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

294,80 316,99 15,41 280 0,246 Unverändert.
Spuren.

Nach 18 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

314,80 316,99 16,51 300 0,264 O,ooi Nach 21 Stunden keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

334,80 336,99 17,61 320 0,2 82 O,ooi Nach 25 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

354,80 356,99 18,71 340 0,2995 
nach weit 

0,300
eren 25 Minuten 

0,0015

374,80 376,99 19,81 360 0,3175 0,0015 Nach 25 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

394,80 396,99 20,91 380 0,336 0,002 Nach 25 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

NB. Auch bei 360 und 380 Ctr. Faserspannung trat in der angegebenen Zeit eine geringe Zunahme der Durchbiegung ein, sie liefs sich 
jedoch in Zahlen nicht angoben. Bei 340 Ctr. änderte sich die Zahl nur, weil die zuerst beobachtete Zahl 0,2995 stark und die zuletzt 
beobachtete O,aoo schwach war.

414,80 416,99 22,01 400 0,354 0,003 Nach 21 Stunden keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

434,80 436,99 23,11 420 0,373 
nach

15 Minuten
0,3740 0,0045

454,80 456,99 24,22 440 0,393

nach 28 Minuten 0,397 0,009

474,80 476,99 25,32 460 0,420

nach 18 Minuten 0,427 0,019

494,80 496,99 26,42 480 0,470 0,041

514,80 516,99 27,5 2 500 0,51

nach 20i Stunden 0,536 
nach

5 Minuten

0,0 8 4

0,0825
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Biegungs-Versuche Anlage C.

mit einem prismatischen Stabe von Low-Moor-Eisen.
Der Stab ist aus lj zölligem Quadrateisen gehobelt; der Querschnitt ist quadratisch von Zoll Seite.

Durch die Gcsammtbela- 
stung incl. Eigengewicht ver- 
anlafste Faserspannung in

Durch die veränderliche Belastung zwischen den 
Aufhängepunkten des Fühlhebels veranlafste

den Quet

Durch dieAuf- 
hängepunkte 
des Fühlhe­

bels.
Ctr.

schnitten

Durch die 
Mitte.

Ctr.

von Ctr.
Aeufserste 
Faserspan­

nung.

Ctr.

Durchbiegung

Zoll.

Bleibende 
Durchbiegung.

Zoll.

Bemerkungen.

64,94

1 14,9 4

154,94

174,94

194,94

214,9 i

234,94

254,94

274,94

294,94

314,94

' 1

67,12

117,12

157,12

177,12

197,12

217,12

237,12

257,12

277,12

297,12

317,12

2,71

5,4 2

7,59

8,68

9,76

10,85

11,93

13,02

14,11

15,19

16,28

50

nach | Sti 
Zum

100

nach 13 St 
Zun

nach
2 Stunden

140

nach 24 Stun 
geringe

160

nach 19jStunc

180

nach234Stunc

200

nach
16 Minuten

nach 22 Stund

220

nach
24 Stunden

240

nach
24 Stunden

260

nach Stun

280

nach
16^ Stunden

300

nach
21| Stunden

0,0445

inde keine 
ihme

0,089

inden keine 
ihme

0,0895

0,125

den eine sehr 
Zunahme

0,1 43

en unverändert

0,1605

en unverändert

0,1 7 8 5

0,1 79

en unverändert

0,197

0,198

0,2165

0,2175

0,236

den zwischen

0,2375 
und

0,2 3 8

0,258

0,2605

0,280

0,2 855

Geringe Spuren.

0,001

Geringe Zunahme 
zwischen 

O,ooi und 
0,00 1 5

0,9015

0,002

Zwischen
0,0025 und

0,003

0,9 0 4

0,0055

0,9075

0,0 135

0,0 1 95

wahrscheinlich in Folge einer Erschütterung des Fufsbo- 
dens durch den Dampfhammer.

✓
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Durch die Gesammtbela- 
stung incl. Eigengewicht ver- 
anlafste Faserspannung in 

den Querschnitten

von Ctr.

Durch die veränderliche Belastung zwischen den 
Aufhängepunkten des Fiihlhcbels veranlafste

Bemerkungen.Aeufserste 
Faserspan­

nung.

Ctr.

1

Durchbiegung

Zoll.

Bleibende 
Durchbiegung.

Zoll.

Durch dicAuf- 
hängepunkte 
des Fühlhe- 

bcls.
Ctr.

Durch die 
Mitte.

Ctr.

334,94 337,12 17,36 320 0,306

nach 1 Stunde 
40 Minuten 0,3125 0,028 Der Apparat war hier entlastet worden und wurde gleich 

darauf wieder in Thätigkeit gebracht.

0,313 ,

nach
5 Stunden 0,3155 0,0315 ✓

354,94 357,12 18,44 340 0,340

nach 
15J Stunden 0,3575 0,0555

nach
40 Minuten 0,0550

374,94 377,12. 19,53 360 0,383

nach
44 Stunden 0,4245 0,1 01

394,94 397,121 20,62 380 0,58

nach 1 Minute 0,60

nach
3 Minuten 0,625 .......................... Der Zeiger wurde um 60 Thcilstriche auf den ursprüngli­

chen Nullpunkt zurückgestellt, hierauf:

2 Stunden -1-0,1 17 — 0,231

nach
19 Minuten — 0,234

J

414,94 417,12 21,70 400 -F 0,6 4

nach
13| Stunden —H 0,656

nach
16 Minuten

4- 0,29

4" 0,286

Der Stob hatte sich auf der rechten Seite mehr durchge­
bogen, als auf der linken.

Der Apparat wurde mit derselben Belastung noch 
einmal in Thätigkeit gebracht und ergab sich 
hierbei:

4-0,656 4- 0,289
X

nach
6| Stunden 4- 0,2875

Dio gesammte bleibende Biegung vom Bogen auf die gerade Linie reducirt, ergiebt 0,87 52 Zoll.

Der Stob wurde hierauf umgelegt, so dafs die Biegung in entgegengesetzter Richtung erfolgte, wobei sich die umstehend verzeichneten

Resultate ergaben.
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Die gesammtc bleibende Biegung vom Bogen auf die gerade Linie reducirt, ergiebt 1,624 Zoll.

Durch die Gesammtbela- 
stung incl. Eigengewicht ver- 
anlafste Faserspannung in 

den Querschnitten

Durch die veränderliche Belastung zwischen den 
Aufhängepunkten des Fühlhebels veranlafste

Zunahme der 
bleibenden 
Biegung.

Bemerkungen.

von Ctr.
Aeufserste 
Faserspan­

nung.

Ctr.

Durchbiegung

Zoll.

Bleibende 
Durchbiegung.

Zoll.

Durch dieAuf- 
hängepunkte 
des Füblhe- 

bels.
Ctr.

Durch die 
Mitte.

Ctr.

114,94

214,94

274,94

314,94

354,94

394,94

414,94

454,94

514,94

117,12

217,12 t

277,12

317,12

357,12

397,12

417,12

457,12

517,12

5,42

10,85

14,11

16,28

18,45

20,62

21,7

23,87

27,125

100

nach 
45 Minuten

200

nach 
14 Stunden

260

nach 
2 Stunden

300

nach 
5 Minuten

K

340

nach
2 Stunden

380

nach 
14 Stunden

400

nach 
15 Stunden

440

nach einigen
Minuten

500
u»

0,099

0,1055.

0,274

■ 
0,287 !

0,416

0,45

0,6 0

0,0345

0,24

0,266

nach 
1| Stunde

0,75

0,6195

nach 
4 Stunden

0,354

0,356

nach 
48 Stunden

0,0175

0,111 5

0,218

— 0,2355

— 0,039

— 0,041

+ 0,2725

4- 0,2685

0,002

0,0015 
stark

0,035

0,7 4

0,0175

0,0940

0,1065

0,1447

0,1877

0,3066

0,0015

0,0347

0,7308

Nachdem der Zeiger bis auf 60 gestiegen 
war, wurde derselbe auf den ursprüngli­
chen Nullpunkt zurückgestellt.

Der Zeiger war auf den ursprünglichen Null­
punkt zurückgcstollt, also um 0,2 68 5.

Der Zeiger wurde von 0,34 7 auf 30 Theil­
striche unter dem Nullpunkte eingestellt 
und trat über die Skala hinaus; die Durch­
biegung konnte daher nicht mehr bestimmt 
werden.
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Biegungs-Versuche Anlage D.

mit einem prismatischen Stabe welcher aus einer vom Bochumer Verein für Gufsstahl-Fabrika^on gelieferten Achse geschnitten wurde.
Der Querschnitt des Stabes ist rechteckig von 1,225 Zoll Höhe und 1,208 Zoll Breite.

nach 24 Stunden unverändert.

Durch die Gesammtbcla- 
stung incl. Eigengewicht ver- 
anlafste Faserspannung in 

den Querschnitten

von Ctr.

Durch die veränderliche Belastung zwischen den 
Aufhängepunkten des Fühlhcbels vcranlafste

Bemerkungen.Aeufserste 
Faserspan­

nung.

Ctr.

Durchbiegung

Zoll.

Bleibende 
Durchbiegung.

Zoll.

Durch dieAuf- 
hängepunkte 
des Fühlhe­

bels.
Ctr.

Durch die 
Mitte.

Ctr.

114,99 117,10 5,03 100 0,091 Spuren

164,99 167,io 7,55 150 0,1365 0,0005 Nach 5 Minuten keine Zunahme der Biegung bemerkbar.

214,99 217,io 10,07 200 0,182

nach
5 Minuten 0,1825 O,ooi

234,99 237,io 11,08 220 0,200

nach
9 Minuten 0,205 O,ooi

254,99 257,io 12,08 240 0,219

nach
10 Minuten 0,220 O,ooi

274,99 277,10 13,09 260 0,237

nach \
23 Minuten 0,2375 0,0015

294,99 297,io 14,10 280 0,256

nach 12 Minuten unverändert 0,002

314,99 317,io 15,11 300 0,275

nach
17 Minuten 0,2755 0,0035

Der Stab wurde hierauf im heifsen Sande gelbbraun angelasscn und in Wasser von circa 12° Reaum. abgekühlt.

314,99 317,10 15,11 300 0,2895 0,0175 E .1 ‘/ .1. । ■ • • ■ •;.>.-. n • • h
nach Minute 0,0170

Der Stab wurde schwach rothwarm in kaltem Wasser von circa 10° Rdaum. abgekühlt.

314,99 317,10 15,11 300 0,500

nach
20 Minuten 0,5105 0,2325

nach
15 Stunden 0,2315

Der 
selbe ziemlich

Stab wurde rothwarm gerade gerichtet und dann bei scharfer Rothglühhitze 
glashart wurde.

in Wasser von circa 10° Rdaum. abgekühlt, wodurch der-

314,99 317,io 15,11 300 0,2875 0,0175

Zeitscbr. f. Bauwesen. Jahrg. XIII. 17
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^In&erroeitifle «rd)i<ehtantfd)e JHittljnlungen.

Ueber Gasanlagen.
Hr. Baumeister Schnuhr, Betriebs-Dirigent der Berliner 

Gaswerke, brachte im Jahrgang XII dieser Zeitschrift eine 
Zusammenstellung der Ursachen, welche die Undichtigkeiten 
der Gasrohrleitungen veranlassen. Von welcher Wichtigkeit 
eine nähere Betrachtung derselben war, leuchtet bei der Be­
deutung des Leuchtgases für den öffentlichen und häuslichen 
Verkehr ein. Allein die leichte Brennbarkeit des Gases und 
die vielen Unglücksfälle in Folge von Explosionen dürften es 
auch nothwendig erscheinen lassen, sich einmal lediglich mit 
der Frage zu beschäftigen: welche Vorsichtsmaafsregeln zu 
ergreifen seien, um einestheils Gasentweichungen zu verhin­
dern, anderntheils dieselben auch möglichst unschädlich zu 
machen.

Wie die Thatsachen vorliegen, so beweisen dieselben, dafs 
gefährliche Unglücksfälle ebensowohl durch Undichtigkeiten 
der Strafsenleitungen, als auch durch solche von Hausleitungen 
hervorgerufen worden sind; und es würde sich die Beantwor­
tung der aufgeworfenen Frage demnach auf Gasröhrenleitun­
gen im Allgemeinen beziehen müssen.

Die Gasanstalten haben nun zwar selbst ein sehr grofses 
Interesse daran, dafs Undichtigkeiten nirgends vorkommen, 
und man könnte einwenden, die in Rede stehende Erörterung 
gehöre allein vor das Forum der Gastechniker; indessen gehö­
ren Gaslicht und Gasleitung nothwendig zusammen, und kön­
nen auch die Anstalten den Gasverlust allein auf sich nehmen, 
so müssen sie doch die Gasgefahr stets mit Anderen theilen. 
Dabei ist in Betracht zu ziehen, dafs die Gasanstalten so un­
günstig situirt sind, dafs sie ihre eigenen Leitungen nicht vor 
leichtsinnigen Beschädigungen schützen können, Anlagen, die 
doch voraussichtlich mit aller Sorgfalt und Umsicht ausgeführt 
wurden; dafs sie ferner häufig, in gröfseren Städten fast durch­
gängig, die Herstellung von Privatanlagen unter einer nicht 
hinreichend scharfen Controle müssen geschehen lassen.

Am vortheilhaftesten in letzter Beziehung ist noch die 
Stellung derjenigen Gasanstalten, welche Eigenthum der Stadt­
gemeinde, und deren Beamte Magistratsbeamte sind, denen 
also obrigkeitliche Befugnisse zustehen. Im Allgemeinen aber 
werden die communlichen Gasanstalten noch als Privatunter­
nehmungen betrachtet, deren Verwaltung eben nur unter der 
Aufsicht der Magistrate steht, und deren Beamte obrigkeitliche 
Interessen nicht zu vertreten haben. Dieser letztere Umstand 
erscheint wesentlich als Ursache, dafs noch in neuerer Zeit so 
heftige und gefahrbringende Gasexplosionen in mehreren grö­
fseren Städten, London, Paris, Prag etc., haben erfolgen können.

Die oben hingestellte Frage verdient daher nicht blos des­
halb ein allgemeines Interesse, weil sie so wesentlich die öf­
fentliche Wohlfahrt berührt, sondern auch wegen des mangeln­
den energischen Schutzes gegen fehlerhafte Ausführungen und 
fahrlässige Herbeiführung von Defecten, eines Schutzes, den 
nur Behörden ausüben können, und der den Gasanstalten 
ebensowohl, als den Consumenten nothwendig ist.

So lange als möglich haben die Gaswerke sich die Aus­
führung aller Gasleitungen vorbehalten; aber es liegen sehr 
gewichtige Gründe vor, den Gewerbetreibenden diese Art Ar­
beiten mehr und mehr frei zu geben. Es läfst sich dies trotz 
vieler Uebelstände nicht redressiren, es drängen vielmehr die 
socialen Verhältnisse wie im Allgemeinen, so auch in diesem 
besonderen Falle darauf hin, nur noch mehr Freiheiten zu ge­

währen, und gerade die communlichen Anstalten sind diesem 
Drucke am meisten ausgesetzt. Auch die Privatanstalten sind 
nicht mehr im Stande, sich die Ausführung von Gasbeleuch­
tungsanlagen als ein Privilegium zu wahren. Je mehr Frei­
heiten aber, desto mehr Gesetze, und so dürfte die nachfol­
gende Untersuchung auch betreffs einer gesetzlichen Regelung 
der Ausführung von Gasanlagen von Nutzen sein. Hierbei 
kann indessen nicht unerwähnt bleiben, dafs man bereits in 
mehreren Städten mit wohlfahrtspolizeilichen Vorschriften vor­
gegangen ist. So in Hamburg und Paris.

In Sachsen bricht sich ein vom Ministerium zunächst für 
Dresden genehmigtes Regulativ für Gasanlagen Bahn. Es 
sind selbständige Beamte ernannt worden, welche die Arbeiten 
der Fabrikanten zu überwachen und nach bestimmten Vor­
schriften zn prüfen haben; sie sind Magistratsbeamte und ver­
treten wohlfahrtspolizeiliche Interessen. Das Regulativ be­
schränkt sich nur auf die Hausleitungen, und läfst, wie auch 
richtig, die rein technische Seite, die sonst bei ähnlichen Vor­
schriften die Hauptsache bildet, aufser Acht. Qualificirten Be­
werbern wird die Concession ertheilt, Zuwiderhandlungen wer­
den durch Geldstrafen, eventuel durch Concessions-Entziehung 
bestraft.

Bei Beantwortung der oben hingestellten Frage, welche 
Vorsichtsmaafsregeln getroffen werden müssen, um Undichtig­
keiten allgemein an Gasröhrenleitungen zu vermeiden, werden 
wir nun von einer Beschreibung der verschiedenen Details 
der Leitungen und aller beim Legen von Gasröhren vorkom­
menden Manipulationen abstrahiren können, und dieselben nur 
so weit in Betrachtung ziehen, als sie unser Ziel berühren. 
Wir können davon um so mehr absehen, als in der citirten 
Abhandlung des Hrn. Baumeister Schnuhr dies Thema be­
sprochen und völlig erschöpft ist; zugleich finden wir eine 
Veranlassung, viele Punkte des sonst sehr umfangreichen Ma­
terials nur andeuten zu dürfen.

Bevor das Gas die Verbrennungsvorrichtungen erreicht, 
hat es Erd- und Hausleitungen zu passiren. Was nun zuvör­
derst die Erdleitungen betrifft, so sind deren Feinde:

1) fehlerhafte Rohre,
2) mangelhafte Dichtungsweise,
3) Fehler beim Verlegen der Rohre,
4) die Veränderlichkeit der Temperatur,
5) Senkungen der Sohle des Röhrengrabens.

Zu den Röhren ist vorzugsweise das Gufseisen bis jetzt 
verwendet .worden, die Benutzung anderer Materialien, als 
Thon und Asphaltpappe, kann nur als Versuch gelten und hat 
nicht dahin geführt, den Werth des Gufseisens irgend wie zu 
beeinträchtigen. Die Thonröhren sind zu zerbrechlich, die 
Asphaltröhren setzen der auflösenden Kraft des Gases nicht 
den nöthigen Widerstand entgegen.

Die gufseisernen Röhren müssen aus einem reinen, hell­
oder mittelgrauen Gufseisen, stehend oder geneigt, durchaus 
gleichartig und ohne Risse und Blasen gegossen sein, und 
bedürfen alsdann nur einer solchen Wandstärke, welche eben 
zur Darstellung eines gleichmäfsigen Gusses erforderlich ist. 
Es schwinden alsdann alle Besorgnisse wegen des Zersprin­
gens der Röhren durch heftige Erschütterungen und bei Tem­
peraturwechsel. Doch ist in den meisten Fällen das Gufseisen 
nicht in so grofser Reinheit augewendet, es enthält oft Schwe- 
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fei und Spuren von Weifseisen. Alsdann fehlt es den Röhren 
an der erforderlichen Elasticität einerseits, andererseits zer­
rosten sie unter dem Einflufs der Erdfeuchtigkeit. Man findet 
Röhren, die schon nach 20 Jahren vollständig porös und so 
weich geworden sind, dafs man sie mit dem Messer zerschnei­
den kann. Das reine Eisen conservirt sich unter der Oxyd­
haut. Die Wandstärke kann bei den engeren Röhren, (von 
ly bis 2| Zoll Durchmesser) £ Zoll, bei den weiteren y Zoll 
betragen. Bevor die Röhren verlegt werden, müssen sie auf 
ihre Widerstandsfähigkeit auf inneren Druck und gegen Er­
schütterungen geprüft und sodann angewärmt mit Theer ge­
strichen werden.

Die Verbindungen der einzelnen Rohre mit einander müs­
sen von solcher Dichtheit sein, dafs sie mindestens dem ^fa­
chen Gesammtdrucke widerstehen können, was etwa 3 Zollen 
am Quecksilber-Manometer entspricht. Sie müssen einen ge­
wissen Grad von Elasticität haben, um Erschütterungen ertra­
gen zu können; die Rohre müssen bei der Veränderlichkeit 
der Temperatur sich ausdehnen oder zusammenziehen können, 
ohne die Verbindung undicht zu machen. Dieselbe mufs sich 
leicht herstellen und leicht beseitigen lassen, und das Dicht- 
material darf von der Erdfeuchtigkeit nicht angegriffen werden. 
Die Muffen-Dichtungen entsprechen diesen Anforderungen am 
meisten, wenn die Muffe nach Innen sich conisch erweitert, 
und wenn ferner, wie in neuerer Zeit fast durchgängig, die 
Muffen im Innern 2 Absätze haben, das stumpf absehliefsende 
Rohrende, möglichst cylindrisch hergestellt, sich auf den in­
nersten Absatz aufsetzt, und wenn das Verdichten der Muffe 
durch Theerstricke und Blei erfolgt. Eine in dieser Art her­
gestellte Muffen-Dichtung ist zugleich die einfachste und beste 
Compensations-Vorrichtung für Erdleitungen, um den Einflufs 
der Temperaturveränderungen unschädlich zu machen. Beim 
Verlegen der Rohre ist darauf zu achten, dafs die Grabensohle 
von solcher Beschaffenheit sei, dafs eine Senkung nicht mehr 
zu gewärtigen ist, die Rohre in möglichster Nähe an den 
Verbindungsstellen besonders gestützt sind, und der Erdboden 
zu beiden Seiten der Rohrleitung möglichst fest eingestampft 
werde. Die lokalen Schwierigkeiten, mit denen man hierbei 
oft zu kämpfen hat, bedingen vorzugsweise entweder die Ein­
wirkungen der Temperaturveränderungen oder Senkungen der 
Grabensohle. Man mufs bereits in der allgemeinen Anord­
nung der Röhrenleitung denselben entgegen zu treten suchen. 
Naheliegende Siele gestatten einerseits der atmosphärischen 
Temperatur bis an die Rohre zu treten, durch die dadurch 
bedingte Bewegung im Rohrstrange werden die Dichtungen 
gelockert; und sind die Canäle, wie meistens der Fall, nicht 
wasserdicht, so wirkt die Capillarität der losen Muffendichtung 
aufsaugend für die durchgetretenen unreinen Flüssigkeiten, die 
die Undichtigkeit der Muffe schliefslich vollenden. Andererseits 
aber bewirken sie Senkungen der Grabensohle, da sie meist 
weit tiefer gehende Erdschacht ungen nöthig machen, als die 
Herstellung von Gasröhrentracten; sie sind am gefährlichsten, 
wenn sie später als die letzteren ausgeführt werden. Oftmals 
üben auch die durch die Canäle fortzuführenden Wässer einen 
derartig zerstörenden Einflufs auf das Eisen der Rohre selbst 
aus, dafs nach wenigen Jahren die Rohre unbrauchbar ge­
worden sind. Eine Prüfung unter Wasser angestellt, zeigt, 
dafs die Rohre auf ihrer ganzen Länge porös geworden sind. 
Der Erdboden der parallel neben den Sielen entlang führen­
den Röhren graben hat deshalb meistens den penetranten Ge­
ruch des Gases. Seltener enthält der Boden selbst Bestand­
theile, welche zerstörend auf die Röhren einwirken, wie der 
Kalk des Pariser Beckens, gegen welchen man in neuerer 
Zeit durch Hüllen aus Thonröhren die Rohre selbst zu schützen 

gesucht hat. Strafsencänäle sind auch deshalb unangenehme 
Nachbaren der Gasröhren, weil sich das an den undichten 
Stellen entweichende Gas, namentlich in der Winterzeit des 
fest gefrorenen Erdbodens wegen, in sie hinein zieht, und da­
durch theils in weiten Distanzen, bis auf mehrere hundert 
Schritt von dem Leck, theils innerhalb der nächsten Häuser, 
vermittelst der nach diesen führenden Haussiele, Gasgeruch 
verbreitet. Das letztere ist oft, wie der Verfasser aus eigener 
Erfahrung Beispiele anführen kann, Ursache von heftigen Ex­
plosionen gewesen. Die gefährliche Nähe der Siele ist daher 
möglichst zu vermeiden; man lege die Röhrentracte in der 
gröfsten Distanz von ihnen, welche die Breite der Fahrbahn 
gestattet, also längs dem Schnittgerinne. Die in gröfseren 
Städten fast beständig als Gesellschafter der Gasröhren und 
Siele auftretenden Wasserleitungsröhren finden ihrer gröfseren 
Tiefe wegen passend zwischen beiden ihren Platz. Beim 
Durchfahren der Siele von Gasröhrensträngen mufs darauf 
gesehen werden, dafs möglichst wenige Dichtungen innerhalb 
der Canäle zu liegen kommen. Möglichstes Einvernehmen zwi­
schen den verschiedenen Directionen ist von grpfsem Werthe. 
Die zu wählende Richtung und Tiefe der Gräben kann als­
dann den Umständen gemäfs festgestellt werden. Die Beob­
achtung dieser Cautelen wird im Allgemeinen stets erfolgen, 
da die besprochenen Anlagen gföfstentheils von den Gasan­
stalten selbst, oder wenn auch von besondern Entrepreneurs, 
doch lediglich unter ihrer Aufsicht zur Ausführung gelangen; 
nur die in gröfseren Städten fast beständigen Collisionen mit 
anderen Unternehmungen würden es wünschenswerth machen, 
dafs die Behörden diese und ähnliche die öffentliche Wohlfahrt 
so nahe tangirenden Unternehmungen so weit beeinflufsten, 
als es die Wahrung der gegenseitigen Interessen erheischt.

Anders dagegen verhält es sich bei der Ausführung von 
Hausleitungen, welche in neuerer Zeit mehr und mehr durch 
von der Anstalt unabhängige Fabrikanten hergestellt werden. 
Während Undichtigkeiten der Strafsenleitungen seltener zu ge­
fahrbringenden Explosionen führen, kann hier die geringste 
Gasentweichung die traurigsten Folgen nach sich ziehen, und 
die Erfahrung beweist zugleich, dafs die erste Ursache der 
Defecte entweder in Dispositionsfehlern oder in groben Nach­
lässigkeiten der betreffenden Arbeiter bei der Ausführung, der 
Erweiterung, oder der Reparatur der Anlage bestand.

Was zunächst die Disposition der Anlage betrifft, so ist 
aufser den technischen Rücksichten besonders die Frage in 
Betracht zu ziehen: Wie mufs die Leitung angeordnet sein, 
damit vorkommende Undichtigkeiten möglichst gefahrlos sind? 
Die Antwort stellt kurz die Bedingung, dafs die Hauptstränge 
in einem feuersicheren Raume liegen, der zugleich eine reich­
liche Ventilation gestattet. Die Bauregulative verlangen, dafs 
die Treppenräume diese Eigenschaft haben, daher ist es das 
Sachgemäfseste, bei der Disposition von ihnen auszugehen. 
Als fehlerhaft, wenn nicht als theilweise Umgehung der bau­
polizeilichen Vorschriften mufs es angesehen werden, wenn 
die Haupttreppe aus Holz, die Nebentreppe aus Stein oder 
Eisen ausgeführt wird. Wenn die Kellerräume neben ihrer 
Feuersicherheit zugleich die Eigenschaft haben, zu jeder Zeit 
Luftwechsel hervorzurufen, und sie durch Fenster so weit er­
leuchtet werden, dafs ohne Licht in ihnen gearbeitet werden 
kann, bieten sie einen sehr bequemen Ort zur Aufstellung 
der Gaszähler und gewähren den Vortheil, dafs die Zweig­
röhren von der Strafsenleitung unter dem Strafsenniveau in 
das Haus geleitet werden können, wodurch die Bildung von 
Reif im Winter innerhalb der Röhren verhindert wird. In 
solchen Häusern, denen die passenden Räumlichkeiten im 
Souterrain fehlen, mufs die Aufstellung des Gaszählers im 
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Parterre erfolgen. Die Zuleitung vom Strafsenrohr mufs mit 
der gröfstmöglichsten Steigung bis an die Hausfront geführt 
werden und hier senkrecht bis auf mindestens 12 Zoll über dem 
Strafsenniveau in die Höhe steigen, das Eingangsrohr in 
den Gaszähler mufs dann, so weit es der Kälte im Winter 
ausgesetzt ist, mindestens in 1 Zoll lichter Weite daran an­
gesetzt werden. DieVerbindungsstelle zwischen beiden Röhren 
ist bei Feuersgefahr ein geeigneter Ort, den Gaszustrom in 
das Haus gänzlich aufzuheben. In möglichster Nähe am Ein­
gänge der Leitung in das Haus und vor dem Gaszähler ist 
leicht zugänglich der Hauptabschlufshahn anzubringen. Die 
Ableitung vom Gaszähler ist auf dem nächsten Wege nach 
dem Treppenraum zu führen. Die Beleuchtung der Treppe 
mufs durch einen besonderen Rohrstrang vermittelt werden 
und unabhängig von dem Zuführungsrohr der einzelnen Etagen 
in die Höhe steigen. Jede Etagenleitung mufs selbst für den 
Fall, wo die Aufstellung besonderer Gaszähler dies nicht ohne­
hin erheischt, durch einen Abschlufshahn vom Treppenraume 
aus abgesperrt werden können. Dasselbe gilt, natürlich für 
Leitungen, die zur Beleuchtung von grofsen Sälen über Bo­
denräume führen. Die Absehlufshähne müssen so eingerichtet 
sein, dafs sie nur eine Viertelwendung machen können.

Betreffs des Röhrenmaterials müssen die Hausleitungen 
aus schmiedeeisernen Röhren hergestellt werden. Verlangt 
die Lokalität, dafs eine Hausleitung unter der Erde entlang 
führen mufs, so ist die Anwendung von gufseisernen Röhren 
zu empfehlen, vor dem Eintritt der Leitung in den Erdboden 
mufs indessen, gleichviel welcher Art die Leitungsröhren ver­
legt worden sind, ein Abschlufshahn liegen. Röhren von Ku­
pfer, Messing oder Blei sollten nur ausnahmsweise gestattet 
werden; die letzteren besonders nur bei interimistischen An­
lagen, oder doch nur an ganz ungefährlichen Orten, und wo 
sie zugleich durch Schutzkästen vor äufserer Beschädigung 
gesichert sind. Gummiscliläuche sind nur zur Ableitung des 
Gases nach transportabelen Leuchtern und bei Ausführung in­
terimistischer Anlagen zulässig, wenn sie durch Hähne von 
der metallenen Leitung abgeschlossen werden können.

Die Röhren müssen durchaus fehlerfrei sein, und sollte 
sich jeder Fabrikant davon durch Anstellung einer Prüfung 
mit comprimirter Luft überzeugen. Aufgesprungene Nähte 
müssen mit Hartloth verlöthet werden. Die Verbindung der 
einzelnen Röhren mufs dauerhaft und luftdicht sein, sich aber 
auch leicht herstellen und auseinander nehmen lassen. Die 
jetzt allgemein angewendeten Verschraubungen haben trotz 
aller Solidität den Nachtheil, dafs sie eine nachträgliche stück­
weise Prüfung der Leitung schwieriger machen, was hingegen 
durch Anbringung von Flanschetverbindungen oder Ueber- 
muttern an geeigneten Punkten, leicht möglich gemacht wird. 
Die Leitungsröhren müssen möglichst zu Tage liegen, jedoch 
vor zufälligen Beschädigungen geschützt sein; das Verlegen 
in den Wandputz mufs thunlichst vermieden werden, da der­
selbe einerseits mehr zerstörend als conservirend auf das Rohr­
material wirkt, andererseits dem Röhrensystem die wegen der 
Temperaturveränderungen erforderliche Elasticität nimmt.

Eine Verordnung des Polizeipräfecten zu Paris d. d. 27. Oct. 
1855 verlangt deshalb, dafs die Gasleitungsröhren und die zu­
gehörigen Apparate in allen ihren Theilen sichtbar bleiben, 
und dafs die ersteren, wenn sie durch Zwischenwände führen, 
in ein metallenes, an beiden, oder wenigstens an einem Ende 
offenes Rohr gelegt werden müssen, welches einen Centimeter 
weiter ist, als der äufsere Durchmesser der betreffenden Röh­
renleitung beträgt.

Wo das Verputzen der Leitungen nicht umgangen werden 
kann, mufs man jedoch an denjenigen Punkten die Röhren 

freilegen, von welchen aus eine Reinigung der Leitung erfolgen 
soll, und falls hierbei eine theilweise Herausnahme der Röhren 
erforderlich ist, mufs man, um die dichte Verbindung dersel­
ben wieder herstellen zu können, durch Ausgleichungsstücke, 
sogenannte Langgewinde, die fehlende Nachgiebigkeit des Röh- 
rensystems zu ersetzen suchen. Sehr gefährlich sind Verbin­
dungen innerhalb, oder kurz vor, oder hinter der Durchfüh­
rung der Leitung durch Zwischenwände; ebenso die in letzte­
rem Falle häufig vorkommenden Biegungen der Röhren. Man 
sollte sich stets bemühen, die Leitungen auf der Mittellinie 
der Zimmerdecken entlang zu führen. Müssen Leitungen in 
den Fufsboden gelegt werden, so ist die Anbringung von be­
sonderen Abschlufshähnen nothwendig. In diesem Falle sowohl 
als auch dann, wenn die Leitungen in feuchten Räumen zu 
verlegen sind, mufs man sie durch einen geeigneten Anstrich 
vor der Zerstörung durch Oxydation schützen.

Die Leuchter sind gewöhnlich die schwächsten, aber auch 
die am leichtesten zugänglichen Theile einer Beleuchtungs-An­
lage, gleichwohl sollte man auch an sie strengere Anforderun­
gen stellen, als wie man gemeinhin geltend macht. Die Ge­
rippe der Leuchter sollten nur aus schmiedeeisernen Röhren 
hergestellt werden, und nur bei Anfertigung der verzierten 
kleinen Leuchter sollte man kupferne oder messingne Röhren 
zulassen. Die Brennerhähne der Wandleuchter sollten mög­
lichst nahe an dem Befestigungspunkte, die der Deckenleuch­
ter möglichst nahe der Schwerlinie liegen. Die Befestigung 
der leichteren Leuchter kann durch Flanschete oder durch 
Muffenverschraubung erfolgen, doch mufs bei der letzteren das 
Ausdrehen durch einen Stift oder eine Prefsschraube verhin­
dert werden. Alle schwereren Leuchter, insonderheit die Kron­
leuchter dürfen nicht ausschliefslich nur an der Leitung be­
festigt sein, so dafs diese das Gewicht des Leuchters allein 
zu tragen hat; sie müssen mit hinreichender Sicherheit beson­
ders aufgehängt werden. Es ist schliefslich bei Anbringung 
der Leuchter noch darauf durch entsprechende Vorrichtungen 
Rücksicht zu nehmen, dafs etwaige in der Nähe sich befin­
dende brennbare Gegenstände von der Flamme nicht, erfafst 
werden können.

Nachdem die Beleuchtungsanlage vollendet worden ist, 
handelt es sich noch darum, sich von ihrer Dichtheit zu über­
zeugen. Das geeignetste Mittel besteht bis jetzt, in der Beob­
achtung der Zeit, in welcher die Compression eines in die 
Leitung hinein geprefsten Luftquantums um ein bestimmtes 
Maafs än der Manometerscala nachläfst. Da man die gröfse- 
ren Leuchter nicht, ohne grofse Schwierigkeiten und ohne die­
selben unverhältnifsmäfsig' zu vertheuern, so dicht herstellen 
kann, als die Rohrleitung, so dürfte es sich empfehlen, die 
Untersuchung einer Beleuchtungs-Anlage zu theilen und zwar: 
in eine Prüfung des Rohrsystems und in eine Prüfung der 
gesammten Anlage. Die Prüfung des ersteren wird sich je , 
nach dem Ermessen des die Untersuchung leitenden Technikers 
entweder auf die ganze Anlage des Rohrsystems oder auf 
Theile desselben erstrecken müssen, weil das Manometer um 
so unempfindlicher ist, je gröfser das Volumen der Röhrenan­
lage ist.

Die Gröfse der Compression mufs bei schmiedeeisernen 
Rohrleitungen mindestens bis auf y Atmosphäre oder 10 Zoll 
Quecksilbersäule getrieben werden, um leichtsinnige Verkit­
tungen undichter Stellen dadurch zu erkennen; das plötzliche 
Fallen des Manometers würde dies verrathen. Der Unterzeich­
nete hat Rohrleitungen für genügend dicht erklärt, wenn sich 
bei denselben in 5 Minuten eine Compression von 3 Zoll Queck­
silber nicht merklich änderte. Bei der Prüfung der gesamm­
ten Einrichtung ist es hinreichend, eine Compression von
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12 Zoll Wasser anzuwenden, wobei innerhalb 5 Minuten ein 
merkliches Sinken der Wassersäule nicht wahrgenommen wer­
den darf.

Gaszähler mit gufseisernem Gehäuse können in diese Prü­
fung mit hinein gezogen werden, Gaszähler mit Blechgehäusen 
dagegen bauchen sich in der Vorder- und Rückwand aus, und 
klemmen die Trommelachse ein, sie müssen deshalb besonders 
untersucht werden.

Die Prüfung gufseiserner Erdleitungen kann ebenfalls mit 
Hülfe einer Compressionspumpe ausgeführt werden, nur mufs 
man ihres grofsen Volumeninhalts wegen die Manometerbeob­
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achtung länger andauern lassen. Man kann das Verfahren 
aber sehr verkürzen, wenn man den Druck an einem Was­
sermanometer abliest, oder wenn man sich eines Apparates 
nach Art des Schilling’schen Druckmessers mit grofser Grad- 
eintheilung bedient. Eine Beobachtungszeit von 30 Minuten 
ist dann vollständig ausreichend. Die Anwendung eines dem 
Schilling’schen Druckmesser ähnlichen Apparates hätte auch 
den Vortheil, dafs man das entwichene Luftvolumen genau 
bestimmen könnte; durch Multiplication desselben mit dem 
umgekehrten Wurzelwerthe des specifischen Gewichtes erhielte 
man dann das entsprechende Gasvolumen.

F. Lehmann.

Ueber Heizung und Ventilation der Theater.
(Aus dem Französischen.)

Der enorme Besuch der Theater in neuerer Zeit, welcher 
derer! Zuschauerraum fast immer vollständig füllt, hat bei dem 
Publicum wie bei den Technikern den dringenden Wunsch 
hervorgerufen, dem üebelstande übergrofser Hitze, die sich 
sowohl im Winter als auch im Sommer sehr fühlbar macht, 
Abhülfe zu schaffen. In Folge dessen hat die Stadt Paris, 
welche im vorigen Jahre die Errichtung mehrerer neuen Thea­
ter beschlofs, eine Commission zusammenberufen, welche die 
Frage der Heizung und Ventilation der Theater gründlich un­
tersuchen, deren Principien feststellen und die eingegangenen 
darauf bezüglichen Projecte prüfen sollte. Die Ergebnisse der 
UntersuchungenderCommission, deren Berichterstatter der rühm­
lichst bekannte General Morin ist, sind in einem ausführlichen 
Bericht enthalten, den ich hier wiederzugeben versuchen will.

Das beregte Problem ist, so viel bekannt, niemals für 
irgend ein Theater gelöst, ja bisher nicht einmal in seiner All­
gemeinheit aufgestellt worden. Der berühmte Darcet, wel­
chem die Wissenschaft und die öffentliche Wohlfahrt so viel 
nützliche Arbeiten verdankt, und dessen beharrliche Ausdauer 
selbst für seine mitunter unfruchtbaren Versuche mehr Erkennt­
lichkeit verdient hätte, als ihm zu Theil geworden, war der 
Erste, welcher eine Lösung dieser Frage in Aussicht nahm. 
Er hatte vorgeschlagen, die von dem Kronleuchter erzeugte 
Hitze, welche bis dahin nur Unbequemlichkeiten hervorrief, 
zur Fortschaffung der schlechten Luft zu benutzen, und die 
Einführung frischer Luft, zum Ersatz der schlechten, vermittelst 
doppelter Böden unter dem Fufsboden jeder Logenetage zu 
bewerkstelligen.

Diese ihrem Principe nach sehr richtige Lösung, welche 
die Commission durch eine mehr vervollkommnete Anwendung 
zu benutzen gesucht hat, war nicht geglückt, einmal wegen 
Annahme zu geringer Luftvolumina für eine hinreichende Ven­
tilation, dann aber auch wegen zu directer und unmittelbarer 
Anwendung der Hitze des Kronleuchters. Die Nachtheile die­
ser Anordnung, die übrigens schon von mehreren Autoren be­
zeichnet worden sind, machten es nothwendig, die Frage wie­
der ganz von Neuem aufzunehmen und zuvörderst in ihrer 
Allgemeinheit hinzustellen.

Die Ventilation bewohnter Räume wird nothwendig, weil 
die Luft sich durch die Gegenwart von Individuen erwärmt 
und verschlechtert. Die Hauptaufgabe besteht deshalb darin, 
die schlechte und zu warme Luft wegzuschaffen; der Wieder­
eintritt frischer Luft ist die nothwendige Folge der Heraus- 
schaffung der schlechten, nur mufs er in der Weise regulirt 
werden, dafs er überall hinreicht, aber nirgends incommodirt.

Somit verlangt die zu lösende Aufgabe, dafs man 1) die 
schlechte Luft eines Raumes den Individuen, durch deren Ge­
genwart sie verdorben, so nahe wie möglich wegschaffe, um 
die Einen nicht unter dem Einflufs der Luft zu lassen, welche 
von Andern verdorben ist, und dafs man 2) diese Luft in der 
Nähe der Ableitungspunkte durch reine, je nach der Jahreszeit 
passend erwärmte Luft ersetze, so dafs sie überall zufliefst, 
ohne irgendwo ein unangenehmes Gefühl von Hitze oder Kälte 
zu erzeugen.

Ist hiernach die Formirung der Aufgabe sehr einfach, so 
ist die Lösung derselben doch weit davon, es auch zu sein, 
wie man bei oberflächlicher Betrachtung wohl glauben könnte. 
Es häuften sieh vielmehr die Schwierigkeiten für die Commis­
sion in dem Maafse, als man in der Untersuchung vordrang, 
auf mannigfaltige Weise sowohl bei der Lösung der Frage 
selbst, als auch wegen der Art und Weise, in welcher sie zu 
behandeln sei.

Was die von der Frage selbst herrührenden Schwierigkeiten 
betrifft, für deren Hebung die Wissenschaft und die Lehren der 
Erfahrung consultirt werden konnten, so ist die Commission 
vor keiner derselben zurückgeschreckt, sie war aber der An­
sicht, dafs es ungeachtet des Lichtes, welches die Wissenschaft 
allein über dergleichen Fragen verbreiten kann, unerläfslich 
sei, ihre Beschlüsse auf Beobachtungsthatsachen zu gründen, 
welche unter Umständen gesammelt wären, die sich den bei 
Theatern in Wirklichkeit stattfindenden am meisten nähern.

Die auf die Art der Behandlung der Frage bezüglichen 
Schwierigkeiten waren denen ähnlich, welche leider fast immer 
in dergleichen Fällen vorkommen. Anstatt auf einmal alle 
die verschiedenen Bedingungen, welchen genügt werden soll, 
aufzustellen, um sie zu gleicher Zeit zu besprechen und die 
Lösungen daran zu knüpfen, stellt man die Pläne, die Ver­
hältnisse und allgemeinen Anordnungen fest und beginnt nicht 
nur, sondern vollendet auch manchmal die Ausführung, bevor 
man seine Betrachtungen auf Einrichtungen von der gröfsten 
Wichtigkeit gerichtet hat.

Ein ähnlicher Gang ist im gegenwärtigen Fall für die 
beiden Theater des place du Chätelet verfolgt worden, indem 
man, ohne Zweifel unter dem Einflufs gebieterischer Umstände 
und durch dringende Verpflichtungen in Bezug auf die für die 
Eröffnung dieser Theater bestimmte Zeit gebunden, die Pläne 
festgestellt und die allgemeine Construction begonnen hat, be­
vor man wufste, welches Heiz- und Ventilationssystem man 
wählen würde. Hierdurch entstanden für den Baumeister, 
obgleich derselbe in seinem Entwurf und sogar in der Aus­
führung gewisse Anordnungen in Voraussicht irgend einer 
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Ventilation getroffen hatte, Schwierigkeiten und Zeitverluste, 
für welche er eben so wenig wie für die entstandenen unnützen 
Kosten verantwortlich gemacht werden kann, und die Com­
mission wurde dadurch verhindert, alle die Einrichtungen zur 
Anwendung zu bringen, welche sie für die besten erkannt hat; 
sie wurde bedauerlicherweise dadurch genöthigt, Anordnungen 
zuzulassen, welche nicht ganz mit den Principien übereinstim­
men, die sie als die Basis der Lösung der Aufgabe ansieht.

Weil die Ventilationsfrage noch nicht erörtert worden 
war, hatte man, als die Verträge für die Ausführung abge­
schlossen wurden, die Kosten für die Aufstellung der Heiz- 
und Ventilations-Apparate in den Contracten provisorisch zu 
ganz unzulänglichen Preisen veranschlagt, und wenn die ersten 
unvollständigen Projecte, welche die Commission zu prüfen hatte, 
und die sie von vorn herein verwarf, sich in ihren Anschlägen 
in den Grenzen der vorgeschriebenen Zahlen hielten, so ge­
schah dies einzig und allein, weil diese Anschläge nur die 
eigentlichen Heiz-Apparate und ihre warmen Luftleitungen in 
sich begriffen, die bedeutendsten Ausgaben aber, wie für die 
Luftentnahme, die Schornsteine, die nöthigen Luftkammern etc. 
der Administration überlassen waren.

Wenn daher die von der Commission genehmigten Ent­
würfe gröfsere als die im ersten Anschlag vorgesehenen Kosten 
erheischen, so ist zu bedenken, dafs die Abschätzungen nicht 
auf eine ernste Prüfung der Frage basirt waren. Auch wären 
die Ausgaben geringer gewesen, wenn man nicht nöthig ge­
habt hätte, die Maurerarbeiten anzufangen und weit vorwärts 
zu bringen, bevor ein fester Entschlufs betreffs der Heizung 
und Ventilation gefafst war, oder wenn man auf die Anord­
nungen verzichten wollte, welche die Commission für nöthig 
erachtet.

Es wird nicht überflüssig erscheinen, hier einen Vergleich 
der Voraussetzungen, welche man für die vorliegenden Ent­
würfe gemacht hat, mit den Ausgaben und erhaltenen Resul­
taten für die Heizung und Ventilation in verschiedenen aus­
geführten Etablissements aufzustellen.

Bei dem Theätre lyrique sind die Apparate, alle zu­
gehörigen Arbeiten mit einbegriffen, wie folgt veranschlagt:

Arbeiten, die aufserhalb der Entreprise 
d’Hamelincourt liegen............. 110000 Fr.

Arbeiten, die zu der Entreprise d’Hame­
lincourt gehören............................... 106653 Fr.

in Summa 216653 Fr.
Diese Apparate müssen sicher eine Entziehung von 51 000 

Cubikmeter Luft in der Stunde bewerkstelligen; es ist also 
die Capitalausgabe für jeden Cubikmeter Luft in einer Stunde 
216653 , v——■ = 4,25 Fr.
51000 ’

Wenn man von den 1700 Zuschauern, die das Theater 
besuchen, den einzelnen als Einheit annehmen will, so kommen 

an Capital — 127,44 Fr. oder an Zinsen zu 6 pCt.

7,05 Fr. jährlich auf den Zuschauer, was sehr hoch gegriffen 
ist, wenn man bedenkt, dafs von Gegenständen, die sich ab­
nutzen, nur die Oefen im Preise von 20000 Fr. vorhanden sind.

Die Ausgabe für den Heizdienst würde während 200 
Wintertagen sein:

13”" Kohlen ä 4 Fr.................................52 Fr.
ein Heizer ä 4 Fr....................................... 4 -
Unterhaltung ä 2 Fr................................... 2 -

pro Tag 58 Fr.
also für 200 Tage............................................. 11600 Fr.

während der 165 Sommertage:

3’“ Kohlen ä 4 Fr................................... 12 Fr.
ein Heizer ä 4 Fr...................................... 4 -
Unterhaltung ä 2 Fr............................ 2 -

pro Tag 18 Fr.
also für 165 Tage............................................. 2870 Fr.

mithin jährlich 14470 Fr.
Wenn man nun annimmt, dafs von den 1700 Zuschauern

im Durchschnitt nur 1000 derselben bezahlen, so macht das für 
365 Tage 365000 zahlende Zuschauer, und es ist die tägliche 
Ausgabe pro Zuschauer nur = 0,040 Fr. und, mit Zu-b 1 365000
rechnung von 0,035 Fr. Zinsen zu 6 pCt. von dem betreffenden 
Anlage-Capital, 0,075 Fr.

Bei dem Theätre du Cirque ist die Aufstellung der 
Apparate, wenn man alle Mauerarbeiten mit einrechnet, wie 
folgt abgeschätzt:

Arbeiten, welche aufserhalb der Entre­
prise Guerin Duvoir liegen . . 252000 Fr.

Arbeiten, welche zu der Entreprise
Guerin Duvoir gehören .... 199793 Fr.

in Summa 451793 Fr.
Diese Apparate sollen eine Luftaustreibung von 90000 

Cubikmeter pro Stunde sichern. Die Capitalausgabe ist also
— = 5,02 Fr. pro Cubikmeter in der Stunde.
90000 ’

Wenn man sie auf den Zuschauer als Einheit reducirt, 
so ergiebt sich, die Zahl der Zuschauer zu 3000 gerechnet, 
451 793 _ p Zuschauer, also an Zinsen zu 6 pCt. 
3000 ’ 1 ’ r

pro Jahr und Zuschauer 9,oFr., was ebenfalls sehr weit ge­
griffen ist, da nur die Oefen, welche ungefähr 50000 Fr. kosten, 
sich abnutzen.

Die Ausgabe für den Heizdienst würde während 200 
Wintertagen folgende sein:

24’ro Kohlen ä 4 Fr..................................96 Fr.
ein Heizer ä 4 Fr. ...... 4 -
Unterhaltung ä 2 Fr................................ 4 -

täglich 104 Fr.
also für 200 Tage.............................................. 20800 Fr.

während 165 Sommertagen:
6’™ Kohlen ä 4 Fr...................................24 Fr.
ein Heizer ä 4 Fr......................................4 -
Unterhaltung ä 2 Fr.................................. 4 -

täglich 32 Fr.
also für 165 Tage............................................... 5280 Fr.

mithin jährlich 26080 Fr.
Wenn man im Mittel nur 2000 zahlende Zuschauer an­

nimmt, so giebt das 365 X 2000 oder 730000 zahlende Zu­
schauer im Jahre. Die tägliche Ausgabe pro Zuschauer würde 
also nur — Q 036 Fr. und mit Zurechnung von 0,039 Fr.

730000 ’ 6
Zinsen zu 6 pCt. des erforderlichen Capitals, O,o?5 Fr. betragen.

Dagegen haben die Einrichtungskosten der Heiz- und 
Ventilations-Apparate im Hospital La Riboisiere, um 60 Cubik­
meter Luft pro Stunde und Bett herauszuschaffen, nach der 
von der Verwaltung angegebenen Auskunft betragen

nach dem System Farcot: 808 Fr. pro Bett oder 13,47 Fr. 
für den in der Stunde zu liefernden Cubikmeter Luft;

nach dem System Leon Duvoir: 480 Fr. pro Bett und 
8,oo Fr. desgl.;

im Hospital Necker für die Apparate van Hecke (die seit 
der Einrichtung entstandenen Ausgaben nicht gerechnet): 
236 Fr. pro Bett oder 3,23 Fr. für den pro Stunde zu liefern­
den Cubikmeter Luft.

Diese Vergleichungen zeigen, dafs in der That die Aus­
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gäbe für die vorgeschlagenen Heiz- und Ventilations-Apparate 
der beiden Theater die Höhe derjenigen nicht erreicht, welche 
man bei andern Gelegenheiten für ähnliche Zwecke und weit 
weniger complicirt, gemacht hat; man wird daher die Resultate 
nicht aufser Verhältnifs mit den davon für den Theaterdienst 
gehofften Verbesserungen finden, und die Commission glaubt, 
da sie sich auf directe Beobachtungen gestützt bat, eine glück­
liche Lösung der Aufgabe gefunden zu haben.

Die Commission hat nach der ersten Prüfung der von 
mehreren Constructeuren vorgelegten Projecte, über welche sie 
auf eine detaillirte Kritik einzugehen nicht für nöthig hält, 
einstimmig entschieden, dafs keines derselben annehmbar sei, 
dafs sie somit selbst die Hauptgrundsätze aufstellen müfste, 
auf Grund derer neue Bearbeitungen eingefordert werden 
sollten.

Um sich über die Ansichten der Gelehrten und Ingenieure, 
welche sich mit der Frage der Ventilation und Heizung be­
schäftigt haben, zu unterrichten, hat sie davon Mehrere beru­
fen, welche auch so gütig waren, ihre Ansichten mitzutheilen. 
Nach Anhörung derselben hat sie sich mit der Discussion der 
Hauptpunkte beschäftigt.

Um aber ihre Ansicht über Beobachtungen, welche den 
Verhältnissen der Praxis so nahe wie möglich kommen sollen, 
zu befestigen, mufste die Commission ihre Zuflucht zu ver­
schiedenen und lange dauernden Versuchen nehmen, die viel 
Zeit raubten.

Die Resultate aller dieser Untersuchungen und Erörte­
rungen, zu welchen jene Anlafs gegeben, haben die Commis­
sion veranlafst, um ferneren Aufschub zu verhüten, und um 
Lösungen zu erhalten, welche mit ihren Ansichten überein­
stimmten, selbst detaillirte Programme zu entwerfen, die sie 
dann den beiden Ingenieuren übergeben hat, welche durch die 
Bearbeitung ihrer ersten Projecte Zeugnifs von bedeutender 
Kenntnifs der Elemente dieser Frage abgelegt hatten.

Diese Programme sind am Ende dieses Rapports verzeich­
net, welcher mit der Prüfung der definitiven Projecte schliefst, 
deren Annahme man vorschlägt.

Von der Heizung und Ventilation der Schauspielhäuser.
Heizung.

1) Die Ventilation und die Heizung eines Schauspielhauses 
sind zwei verschiedene Dinge, jedoch beide von gleicher Wich­
tigkeit. Es ist eine Hauptsache, ihre Beziehungen zu einander 
richtig hinzustellen, und die Apparate, mit welchen man sie 
erzeugen will, passend anzuordnen. Es müssen in der That 
zwischen diesen beiden Theilen einer für das Theaterpublicum 
so interessanten Frage verschiedene Beziehungen, welche von 
der Jahreszeit und Temperatur abhängig sind, existiren; über 
diese mufs man sich erst klar werden, bevor man auf die Un­
tersuchung der Specialbedingungen eingeht.

2) Es ist klar, dafs die Heiz-Apparate in Thätigkeit ge­
setzt sein müssen, bevor das Publicum im Theater erscheint, 
damit es beim Eintritt in dasselbe eine passende Temperatur 
vorfindet; eben so einleuchtend ist es andrerseits, dafs eine 
Luftcirculation oder Erneuerung der Luft, so lange das Thea­
ter noch leer ist, vollkommen unnütz wäre, dieselbe würde 
ohne jeglichen Vortheil nur einen Wärmeverlust veranlassen.

Da ferner in dieser ersten Periode die Heiz-Apparate 
weiter nichts zu leisten haben, als dafs sie die innere Saal- 
Temperatur auf die beim Eintritt des Publicums nöthige Höhe 
bringen sollen, so mufs man sie so zu proportioniren suchen, 
dafs dieses Resultat so schnell und billig als möglich erreicht 
werde. Hiernach würde gestattet sein: die Temperatur der 
Luft, welche sie in den Saal befördern, zu einem Grade zu 

erhöhen, welcher nach dem Eintritt des Publicums unstatthaft 
oder mindestens unbequem sein würde, und ferner: diese er­
wärmte Luft so direct als möglich und ohne sie erst durch 
die Ventilationsleitungen gehen zu lassen, in das Innere des 
Theaters und Zuschauerraumes zu leiten, wobei aber die be­
sonderen Heizöffnungen kurz vor der Eröffnung des Saales 
geschlossen werden müssen.

Diese letzterwähnte Anordnung, welche die Heizung des 
Zuschauerraumes bedeutend beschleunigen würde, hätte aufser­
dem den Vortheil, die Ventilationsleitungen nicht unnützer 
Weise zu erhitzen, da es im Gegentheil wichtig ist, die Tem­
peratur derselben in mäfsiger Höhe zu erhalten, wenn man die 
Logen nicht in unerträgliche Schwitzräume verwandeln will.

3) Von dem Augenblick an, wo das Publicum eingetreten 
ist, mufs die Heizung moderirt werden und die Ventilation 
ihre Function beginnen. Jedoch müssen sich diese Aenderungen 
ganz allmälig machen. Die zur Ventilation benutzte Luft mufs 
eine weit niedrigere Temperatur haben, als die, welche zur 
Heizung des Zuschauerraumes gedient hat; andrerseits kann 
die Temperatur der Heiz-Apparate nicht so schnell gemäfsigt 
werden, als es für die passende Temperaturverminderung der 
Luft, welche sie auszieht, nöthig wäre; daher wird es gut sein, 
die von den Oefen erzeugte warme Luft in zwei verschiedene 
Abtheilungen zu bringen, sobald die Ventilation ihren Anfang 
nehmen soll. Die Luft der einen Abtheilung wird dann fort­
fahren , in die Luftkammer zu strömen, wo sie mit der 
äufsern Luft nach den Schwankungen der Temperatur in dem 
Verhältnifs gemischt werden wird, als die Ventilationsluft in 
Bezug auf Volumen und Temperatur passend in den Zuschauer­
raum strömen soll.

Es müssen ferner Oefifnungen vorhanden sein, um nach 
Belieben die für nothwendig erachtete Menge frischer Luft zu­
lassen zu können. Diese selben Oefifnungen dienen zugleich im 
Sommer dazu, einen grofsen Theil der Ventilationsluft zu lie­
fern, welche dann nicht die Oefen zu passiren braucht. Die 
zweite Abtheilung der warmen Luft, welche für die Ventilation 
überflüssig geworden ist, von deren Vorhandensein man indefs 
Vortheil ziehen mufs, kann mittelst vortheilhaft vertheilter 
Klappen in die Haupt-Zugschornsteine geleitet werden. Sie 
wird auf diese Weise durch Erhöhung der Lufttemperatur, 
welche zur Ausströmung der Luft aus diesen Schornsteinen 
dienen soll, den Zug derselben befördern. Endlich mufs man 
sich noch die Möglichkeit, vorkommenden Falls einen Theil 
dieser warmen Luft nach aufsen, oder nach den inneren Vesti­
bülen, Treppen etc. ausströmen zu lassen, vorbehalten.

Während des Sommers, wo die hohe äufsere Lufttempera­
tur, um die innere auf einer passenden Höhe zu erhalten, ge- 
wifs ein viel gröfseres Volumen Ventilationsluft als im Winter 
erfordert, wird es vortheilhaft sein, für die Luft Hülfs-Ein- 
tritts-Oefifnungen anzubringen, welche dieselbe in jeder Etage 
aufnehmen, um sie mit Hülfe des Zuges in die Haupt-Zuflufs- 
leitungen, die zum Winterdienst bestimmt sind, einströmen zu 
lassen. Diese Hülfs-Eintritts-Oefifnungen müssen derartig an­
gebracht sein, dafs sie so directe Verbindungen als möglich 
mit den zur Einführung der Luft in den Zuschauerraum be­
stimmten doppelten Böden haben. Aufserdem mufs man im 
Sommer, um den Luftzug zu erhöhen, alle möglichen Mittel 
anwenden.

Da die Hitze der Erleuchtungs-Apparate möglicherweise 
nicht hinreicht, um diesen Zug zu bewerkstelligen, so können 
Feuerungen am Fufse der Luftströmungs-Schornsteine und in 
diesen Schornsteinen angebrachte Hülfs-Gasflammen, welche 
dazu bestimmt sind, ihn zu befördern, in Anwendung gebracht 
werden

t
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4) Die bedeutende Anzahl von Personen, welche in einem 
Theater Platz finden, läfst es nicht zu, dafs die Luftmasse, 
welche man zur Ventilation anwenden kann, beliebig grofs 
sei. 30 bis 40 Cubikmeter pro Stunde und Zuschauer führen 
schon zu einer Gesammtzahl von 51 000 bis 68000 Cubikmeter 
für das Theätre lyrique und 90000 bis 1-20000 Cubikmeter für 
das Theätre du Cirque; man begreift daher leicht die Schwie­
rigkeit, die regelmäfsige Erneuerung einer so grofsen Luftmasse 
zu sichern. Die Commission hat auch vom ersten Augenblick 
ihrer Verhandlungen an erkannt, dafs es nothwendig ist, die ein­
zuführende Luftmasse auf 30 Cubikmeter pro Person und Stunde 
zu beschränken; sie sieht aber gleichwohl ein, dafs ein bedeu­
tend gröfseres Luftquantum nöthig wäre, um im Sommer gute 
Ventilation zu erzielen.

5) Es ist nun durchaus nöthig, die Aufmerksamkeit auf 
die Resultate der Beobachtungen einer grofsen Anzahl Che­
miker über die durch den Menschen vermöge des Athmens 
entwickelte Wärme zu lenken.

Herr Thenard (4. Band, Seite 563 u. flf.) sagt, nach An­
führung der allgemeinen Resultate von Lavoisier und La- 
place und nach Analysirung derjenigen über die Quellen der 
Hitze in dem thierischen Organismus von Herrn Desprets, 
dafs sich in den Lungen eines Menschen täglich durch die 
blofse Wirkung des Athmens eine Hitzemenge entwickelt, 
welche hinreicht, um 38,ti8 Kilogramm Wasser von 0 Grad 
auf 75 Grad zu bringen; das macht 2858,85 Calorien in 24 
Stunden, oder 119,13 Calorien in einer Stunde.

Die Capacität der Luft für die Wärme beträgt aber nur 
0,237 von der des Wassers, und ein Cubikmeter Luft wiegt bei 
0 Grad Wärme und bei einem Druck von 0,76 der Quecksil­
bersäule 1,299 Kilogramm; daher folgt, dafs ein Cubikmeter 
Luft 0,237 X 1,299 = 0,308 Calorien absorbirt, um einen Grad 
der Temperatur zu steigen. Da nun der Mensch in der Stunde 
119,13 Calorien entwickelt, so folgt also auch, dafs er durch

I 1 9 I 3 •die blofse Wirkung des Athmens -—— = 387 Cubikmeter 
° 0,308

Luft, um einen, oder 38,7 Cubikmeter um 10 Temperaturgrade 
erhöhen kann.

Nach neueren Erfahrungen, deren Resultate auch ungefähr 
mit den vorhergehenden übereinstimmen, kann man annehmen, 
dafs der Mensch bei dem Athmungsprocefs 38 Gramm Kohlen­
säure von sich giebt und 33 Gramm Sauerstoffgas einathmet.

Es genügen, also 28 Gramm Sauerstoff, um die 10,37 
Gramm Kohlenstoff zu verbrennen, welche die 38 Gramm 
Kohlensäure enthalten, und man nimmt an, dafs die übrig 
bleibenden 5 Gramm eich mit den 0,6 Gramm Wasserstoffgas, 
welche die Lunge frei macht, verbinden.

Daraus würde folgen, dafs in 24 Stunden 240 Gramm 
Kohlenstoff und 15 Gramm Wasserstoffgas in der Lunge des 
Menschen verbrennen; es entwickeln dabei

die 240 Gramm Kohlenstoff.................... 1940 Calorien,
die 15 Gramm Wasserstoffgas .... 518

die Totalsumme der Wärmeeinheiten, die von einem Menschen 
in 24 Stunden entwickelt werden, wäre also 2458 Calorien 
oder in einer Stunde 102 Calorien. Da man nun bei dieser 
Schätzung annehmen mufs, dafs sich verbranntes Wasserstoff­
gas 'oder Wasser bildet, das in Form von Dampf davongeht 
und auch eine beträchtliche Wärmemenge mit fortnimmt, so 
kann man diese beiden Beobachtungen als sehr übereinstim­
mend betrachten.

Befindet sich daher ein Mensch in einem Raum, dessen 
Temperatur 20 Grad sein soll, und werden von ihm der ersten 
Beobachtung gemäfs in der Stunde 38,7 Cubikmeter Luft aus­
gesogen, wogegen zu gleicher Zeit 38,7 Cubikmeter Luft zu

10 Grad über 0 eingefübrt werden, so wird, abgesehen von 
der durch die Wände bewirkten Abkühlung, die in Theatern 
immer nur gering ist, die Temperatur dieses Raumes durch 
den blofsen Effect des von einem Menschen bewirkten Athmens 
auf 20 Grad erhalten werden. Hätte die zufliefsende Luft we­
niger als 10 Grad Wärme, so würde der Raum das Bestreben 
haben, sich abzukühlen, und es würde nöthig sein, die zuströ­
mende Luft zu erwärmen. Besäfse dagegen die zufliefsende 
Ventilationsluft mehr als 10 Grad Wärme, so würde das Luft­
volumen von 38,7 Cubikmeter bei dieser Temperatur nicht 
zureichend sein, um die Temperatur des Raumes am Steigen 
zu verhindern.

Aus diesen Resultaten folgt, dafs im Sommer eine Ven­
tilation, die auf 30 Cubikmeter festgestellt ist, für einen von 
Corridoren umgebenen Saal, der durch diese vor Abkühlung 
geschützt ist, und für den man selbst des Abends nicht Luft 
von weniger als 10 Grad Wärme zu haben hoffen kann, un­
zureichend sein wird, und es dürfte bei dieser Voraussetzung, 
welche der Ventilation sehr günstig ist, das zulässige Luft­
volumen nicht geringer als 60 Cubikmeter pro Stunde und Zu­
schauer sein. Im Winter dagegen, wenn man 38,7 Cubikmeter 
Luft pro Stunde und Zuschauer in den Saal einführt, wird 
deren Temperatur wahrscheinlich nicht viel über 10 Grad be­
tragen dürfen, wenn die Saaltemperatur nicht höher als 20 
Grad steigen soll.

Wenn folglich während der Vorstellungen, nachdem das 
Feuer ausgelöscht ist, die Heiz-Apparate nur Luft von 30 Grad 
lieferten, so könnte man diese mit dem doppelten Luftquantum 
zu 0 Grad mischen, um die Mischung von 10 Grad zu erzeugen. 
Die durch den Ofen zu liefernde warme Luftmenge würde also 
nur den dritten Theil des für die Ventilation erforderlichen 
Total Volumens betragen. Hätte die äufsere Luft — 10 Grad, 
so müfste man, damit die Mischung der warmen Luft C zu 
30 Grad und der kalten Luft F zu — 10 Grad auf 4- 10 Grad 
käme, der Beziehung genügen:

30 C— 10F = (C + F) 10, 
wonach C = F sein müfste, d. h. der Ofen müfste zu dem 
Volumen der kalten Luft zu — 10 Grad gleiches Volumen 
warmer Luft zu 4- 30 Grad liefern können, damit das Gemisch, 
in die Luftkammer eingeführt, ein Totalvolumen mit der Tem­
peratur von —f— 10 Grad gäbe.

Im ersten Fall brauchten also die Oefen von der Luft zu 
4- 30 Grad nur den dritten Theil von dem zur Ventilation 
nöthigen Gesammtvolumen zu liefern, und für den zweiten 
Fall, den man als äufserste Grenze der Kälte betrachten 
könnte, würde der Ofen höchstens die Hälfte des für den Saal 
zuzuführenden Totalvolumens an Luft zu 4- 30 Grad zu lie­
fern haben.

Man mufs übrigens beachten, dafs die Oefen, welcher Art 
sie auch sein mögen, wirklich Luft von 4- 30 Grad liefern 
können.

Wenn wir auch nicht behaupten wollen, dafs die voran­
gegangenen Darstellungen in der Praxis als vollkommen genau 
anzunehmen sind, so glauben wir doch aus dem Gesagten 
schliefsen zu können, dafs die Luftöfen nicht so angeordnet 
zu sein brauchen, dafs sie mehr als die Hälfte der erforder­
lichen Ventilationsluft im Winter zu liefern haben, und dafs 
bei diesem Verhältnifs, wenn man bedenkt, dafs es leicht ist, 
Luft von 4- 60 Grad und darüber zu erhalten, die Heizung 
des Theaterraumes sowohl vor als während der Vorstellung 
stets gesichert sein wird.

Es werden also die Oefen mit den von den Herren Leon 
Duvoir und Rene Duvoir vorgeschlagenen Proportionen, 
da sie durch die blofse Erzeugung von Hitze 8000 bis 10000 
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Cubikmeter Luft pro Stunde hergeben können, ganz ausreichend 
sein, um das nöthige Volumen warmer Luft liefern zu können, 
ohne dafs man nöthig hätte, zu der Thätigkeit eines Ventilators 
seine Zuflucht zu nehmen.

6) Man mufs bei der Beheizung der Schauspielhäuser das­
jenige, was auf die Vestibüle, Treppen, Foyers, die Bühne 
und die dazu gehörigen Räume, die Versammlungszimmer und 
Garderoben der Künstler etc. Bezug hat, wohl von dem un­
terscheiden, was die Heizung des Zuschauerraumes anbetrifft.

Die erstgenannten Localitäten, besonders die untern Ves­
tibüle und Treppen, müssen natürlich fortwährend und ziemlich 
stark geheizt werden, weil die äufsere Luft wegen der Circu- 
lation des Publicums unaufhörlich hinein dringt. — Dasselbe 
ungefähr gilt von dem Versammlungszimmer und den Garde­
roben der Künstler.

Was die eigentliche Bühne betrifft, so genügt es, zu glei­
cher Zeit die nothwendige Luft von derselben Temperatur, 
welche der Zuschauerraum hat, zufliefsen zu lassen, da sie 
während der Vorstellung mit demselben in Verbindung steht.

Der Zuschauerraum erhält, aufser der Wärme, welche 
jeder Zuschauer entwickelt, sei es direct oder indirect, einen 
Theil derjenigen Hitze, welche die Erleuchtungs-Apparate her­
vorbringen; es erscheint daher sehr wichtig, sich die Mittel 
vorzubehalten, um die Temperatur der zufliefsenden Luft zu 
ermäfsigen, und die Function der Oefen, welche alle äufseren 
untergeordneten Räume, ebenso die Nebenräume der Bühne 
heizen sollen, wohl von der Function derjenigen zu trennen, 
welche für den Zuschauer- und Bühnenraum bestimmt sind. 
Die Bedingung, in diesen letztem Raum nur Luft von sehr 
mäfsiger, oft sehr niedriger Temperatur einzuführen, verbietet, 
dafs man während der Vorstellung von den übrigen Oefen des 
Theaters eine gröfsere Luftmenge entnehme, daher darf man 
für den Zuschauerraum während dieser Zeit nur auf die Ap­
parate rechnen, welche ganz besonders für denselben bestimmt 
sind, während man dagegen vor dem Eintritt des Publicums 
sich aller nutzbaren Hitze sämmtlicher Apparate bedienen 
kann, um den Zuschauerraum auf den passenden Temperatur­
grad zu bringen.

Da es klar ist, dafs, je directer die von den Oefen ge­
lieferte warme Luft in den Raum einströmt, desto weniger 
Wärmeverlust stattfindet, so wird es zweckdienlich sein, dem 
entsprechend die Einströmungs-Oeffnungen anzuordnen.

Man wird dabei, wie schon früher angedeutet, den Neben­
vortheil finden, dafs man, da die Ventilationsleitungen, welche 
während der Vorstellung die Luft aus der Luftkammer in den 
Saal leiten sollen, vorher nicht erwärmt sind, viel leichter die 
Temperatur dieser Ventilationsluft je nach Bedürfnifs wird re- 
guliren können, was jedoch sehr schwer fallen möchte, wenn 
die Luft der vorhergehenden Heizung die Leitungen bereits 
durchlaufen, und sie so auf eine Temperatur erhoben hätte, 
welche nur sehr langsam zu ermäfsigen ist. Es ist andrerseits 
klar und vielleicht unnütz zu widerholen, dafs während der 
ganzen Dauer der vorhergehenden Heizung des leeren Raumes 
die Ventilation nicht in Function sein darf, und dafs alle Luft- 
einführungs-Oeffnungen in den Zugschornsteinen so hermetisch 
wie möglich verschlossen sein müssen.

Von dem Augenblick an, in welchem das Publicum in 
den Saal gelassen wird, ändern sich die Umstände, und da, 
wie oben gesagt, die Gegenwart der Zuschauer sehr viel zur 
Erwärmung der Luft beiträgt, so wird es nothwendig, nun 
auch Luft von der sehr mäfsigen Temperatur von 10 Grad ein­
zuführen und, wenn es geht, zu derselben Zeit, als man an- 
fängt, das Luftvolumen zu vermehren.

Da aber die Oefen, wenn sie zur vorgängigen Erwärmung
Zeilscbr. f. Bauwesen. Jabrg. XIII.

des Saales stark geheizt sind, zu heifse Luft erzeugen würden, 
wenn man auch noch so sehr Sorge trüge, dafs das Feuer 
ausgelöscht werde, so mufs man sich einerseits der überflüfsi- 
gen warmen Luft entäufsern, anderntheils in die Luftkammern 
ein passendes Volumen frischer Luft einführen, um auf einmal 
die gewünschte Quantität und Temperatur an Ventilationsluft 
zu erhalten.

Man mufs sich also nothwendigerweise sowohl die Mittel, 
die überflüssig durch die. Oefen gelieferte warme Luft anders­
wohin als in den Saal zu dirigiren, als auch Zulafs-Oeffnungen 
für die äufsere Luft in der Luftkammer Vorbehalten, um da­
selbst eine Luftmischung zu bekommen, die bei einer für jede 
Jahreszeit passenden Temperatur genügt.

Statt die überflüfsige Luft zu verlieren und nach aufsen 
ziehen zu lassen, wird es vortheilhaft sein, wie schon früher 
gesagt, sie durch die Zugschornsteine entweichen zu lassen; 
sie wird deren innere Temperatur dadurch erhöhen und den Zug 
vermehren. Man erhält auf diese Weise ein Hülfsmittel, über 
das man in der verschiedensten Ausdehnung, je nach den ver­
schiedenen Jahreszeiten disponiren kann.

7) Die so besonderen Heizungsbedingungen für die Thea­
ter müssen einen grofsen Einflufs auf die Wahl der anzuwen­
denden Heiz-Apparate ausüben; denn die Heizung, welche für 
die meisten Localitäten eines Theaters nur während eines 
Theils des Tages stattfindet, ist aufserdem für den Hauptraum, 
nämlich den Saal, in zwei Abschnitte getheilt; es ist also 
wichtig, dieselbe überall so schnell als möglich zu erzielen, um 
sie nach Belieben moderiren und sogar aufhören lassen zu 
können. Indefs mufs man bemerken, dafs man in vielen Fäl­
len, die allerdings nicht ganz so wie dieser, wo aber auch 
Unterbrechungen durch die Bedingungen für den Dienst vor­
geschrieben werden, Vortheil und Ersparnifs darin gefunden 
hat, in gewisser Stärke die Heizung sogar während der Nacht 
fortzusetzen, um die Abkühlungen zu vermeiden, welche durch 
die Unterbrechungen entstehen.

Wenn man auf diese allgemeinen Bedingungen Rücksicht 
nimmt, und die verschiedenen Heiz-Arten, welche für öffent­
liche Locale angewandt werden, prüft, so sieht man, dafs sie 
sich auf folgende drei Systeme reduciren:

a) Heizung durch Wassercirculation oder durch 
combinirte Anwendung des Dampfes und des Was­
sers. Dieses System, oder vielmehr diese beiden, sind be­
kannt; wir werden uns daher nicht mit ihrer näheren Beschrei­
bung auflialten, sondern nur ihre Vortheile und Nachtheile in 
Bezug auf die Theater prüfen.

Die Dichtigkeit des Wassers und seine Fähigkeit, die 
Wärme aufzunehmen, welche Eigenschaften der Temperatur 
der Recipienten und Oefen, die es aufnehmen, eine gröfsere 
Beständigkeit verschaffen, bewirken in vielen Fällen einen 
kostbaren Vortheil, der aber für die Theater von geringem 
Werthe ist.

Andererseits erfordern wieder diese selben Ursachen eine 
ziemlich lange fortgesetzte Heizung, damit die Oefen und 
Recipienten die wünschenswerthe Temperatur erreichen, und 
ebenso verliert sich, wenn man nicht mehr nöthig hat zu heizen, 
die in den Wasseröfen angesammelte Hitze langsam und 
gröfstentheils ganz unnütz.

Gleichzeitig zieht dieses System durch die mäfsige Tem­
peratur, zu welcher sich das Wasser bringen läfst, eine zu 
enge Grenze für die Temperatur der Luft, welche durch die 
Oefen erwärmt wird. Denn es verbietet, dafs das Wasser 
50 Grad überschreitet oder auch nur erreicht, sichert aber 
dadurch der Ventilationsluft eine passende und namentlich für 
die Gesundheit vortheilhafte Temperatur.

18
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Man wirft ferner der Warmwassercirculation die Möglich­
keit und Unannehmlichkeit der Schadhaftigkeit vor, jedoch be­
weisen die Beispiele von grofsen Etablissements, welche seit 
beinahe 30 Jahren auf diese Weise geheizt sind, und bei denen 
sich wenig Schäden in Folge dieser Ursache gezeigt haben, 
dafs dieser Fehler nicht von Belang ist. Wahr ist es, dafs die 
Aufstellung eines in den höheren Partieen eines Gebäudes ge­
legenen Reservoirs, mitunter in einer Höhe von 15 Metern, in 
den unteren Theilen einen Druck hervorbringt, welcher gefähr­
lich werden kann; indefs ist der Unglücksfall bei St. Sulpice, 
welcher zu sehr von den Gegnern dieses Systems ausgebeutet 
worden, und der, wie man weifs, durch besondere Umstände 
in der Construction eingetreten ist, der einzige dieser Art, 
welchen man anführen kann.

Was die Circulation des Dampfes bei dem gemischten 
System von Oefen mit durch Dampf erwärmtem Wasser anbe­
langt, so werden wir auf die Nachtheile, welche man ihm vor­
werfen kann, bei Besprechung der Dampfheizung noch zurück­
kommen. Wir glauben aber, dafs dieses System für die Theater, 
wenn man von jenen Nachtheilen, die eine sehr sorgsame Con­
struction wohl vermindern kann, absieht, durch Wasseröfen, 
welche in den Foyers, Corridoren und den Nebenräumen des 
Theaters aufgestellt sind, die Vortheile der Beständigkeit der 
Temperatur mit denen der schnellen Transmission und Unter­
brechung der Hitze vereinigen könnte; es würde zu gleicher 
Zeit bis zu einem gewissen Grade den Vortheil einer mäfsigen 
Lufttemperatur darbieten.

Wenn z. B. der Ofen, welcher dazu bestimmt ist die Luft 
zu erwärmen, dies nur durch Vermittelung des Dampfes thäte, 
so ist klar, dafs man die Annehmlichkeit haben würde, 
diese Luft nach Bedürfnifs mehr oder weniger erwärmen zu 
können, indem man eine gröfsere oder geringere Menge über­
flüssigen Dampfes durch die in den Zugkamin circulirenden 
Leitungen strömen lassen würde, um den Zug zu moderiren.

Es können also Fälle eintreten, in denen man, wenn die 
Kostenfrage eine nebensächliche ist, dafür stimmen könnte, die­
sem gemischten System für Theater den Vorzug zu geben.

b) Dampfheizung. Die Vortheile dieses wohl bekann­
ten Systems sind bereits gröfstentheils vorgebracht, und können 
in wenig Worten resumirt werden, nämlich: Leichtigkeit und 
Schnelligkeit der Wärmeentwickelung, und Möglichkeit der Ab­
kühlung der Lufttemperatur dadurch, dafs man in den ver­
schiedenen Theilen des Theaters zu heizen aufhört.

Die Nachtheile sind folgende: Unbeständigkeit der Tem­
peratur in Folge von Nachläfsigkeit im Dienste; das Conden- 
siren des Dampfes; die Schwierigkeit, den Rücklauf des Con- 
densationswassers zu sichern; die Unterbrechungen, welche 
daraus für die Circulation entstehen können, und die Noth­
wendigkeit einer doppelten Canalisation und wiederholter Mittel 
zur Reinigung der Leitungen für das Condensationswasser. Der 
gröfste Nachtheil aber bei Anwendung des Dampfes in langen 
und zahlreichen Rohrverzweigungen ist das eigentlich unver­
meidliche Eintreten von Sprüngen, welche die geschicktesten 
Fabrikanten nicht vermeiden können, und denen hier weit 
schwerer vorzubeugen ist, als bei Röhren, in denen nur Wasser 
vorhanden.

Obgleich der Dampf in den Oefen und Circulationsröhren 
keine sehr hohe Spannung hat, so braucht man doch zu seiner 
Erzeugung Hochdruckdampfkessel, deren Anwendung in den 
unteren Räumen eines Theaters nicht ohne Gefahr ist und An- 
lafs zu vielfachen Schäden giebt, wenn diese Kessel sich nicht 
unter dampfdichten Gewölben befinden, was fast immer nöthig 
macht, sie vom Hauptgebäude entfernt zu legen.

c) Luftheizung. Man weifs, dafs die Oefen für Heizung 

mit warmer Luft, wenn sie von guten Fabrikanten angefertigt 
und richtig proportionirt sind, eine grofse Leichtigkeit im Hei­
zen, und wiederum in der Unterbrechung desselben, mit dem 
Vortheil von geringen Einrichtungskosten verbinden.

Andererseits wirft mau ihnen die ungeheure Erhitzung 
und Verschlechterung der Luft in Berührung mit metallischen 
Flächen, welche der directen Wirkung der Feuers ausgesetzt 
sind, ferner die fast immer zu hohe Temperatur der Luft, 
welche sie liefern, und besonders die beträchtlichen Schwan­
kungen, welche Nachläfsigkeiten in der Bedienung veranlassen 
können, endlich die Feuergefährlichkeit, von der zu viele Beispiele 
vorgekommen sind, um darüber hinweggehen zu können, vor.

Trotz dieser Fehler, welche die Commission nicht über­
sehen konnte, hat sie sich doch durch die grofse Erleichterung, 
welche diese Apparate für den Theaterdienst darbieten, die 
Beihülfe, welche sie der Ventilation leisten können, und durch 
die Ersparnifs bei ihrer Einrichtung, bewegen lassen, ihnen 
den Vorzug bei den beiden zu erbauenden Theatern zu geben. 
Man mufs übrigens daran erinnern, dafs während der Anwe­
senheit des. Publicums im Saal die einzuführende Luft selbst 
im Winter nur von ziemlich niedriger Temperatur zu sein 
braucht, und dafs man die Luft, welche die Oefen durchzogen 
hat, mit einem beträchtlichen Theil äufserer Luft mischen mufs, 
was die Verschlechterung derselben, die man gewöhnlich den 
Apparaten Schuld giebt, sehr vermindert. Wir werden später, 
bei Durchgehung der eingereichten Projecte, die Aufmerksam­
keit der Constructeure auf die Schwierigkeiten lenken, welche 
.die Mischung der zufliofsenden frischen Luft mit der durch 
die Oefen erhitzten darbietet, wenn man der Luft, welche in 
den Saal geführt werden soll, eine passende Temperatur si­
chern will.

Die früher auseinandergesetzten Betrachtungen über den 
Proportionstheil warmer Luft von dem Totalvolumen der Ven­
tilationsluft haben übrigens die Commission zu der Ueberzeu- 
gung gebracht, dafs für das Theätre lyrique zwei Oefen, welche 
mit Leichtigkeit Luft zu 50 Grad liefern und sie bis zu 60 und 
70 Grad steigern können, hinlänglich ausreichen würden. Nur 
müfste in Wirklichkeit während des Winters bei einer äufsern 
Temperatur von — 10 Grad, wenn die Ventilationsluft mit 
-4- 10 Grad in den Saal eintreten soll, folgende Beziehung 
stattfinden: C X 50 ■—F X 10 = (C 4- F) 10,

was C = ’ F und folglich, 
wenn C + F = 51000 Cubikmeter,

C = 20400 Cubikmeter ergiebt.
Was das Theätre du Cirque anbelangt, für welches die 

Commission eine Ventilation von 90000 Cubikmeter festgesetzt 
hat, so kann man zugeben, dafs die aus den Oefen kommende 
Luft, wenn sie in die Luftkammer eintritt, daselbst mit einer 
Temperatur von 70 Grad ankommt. Dann würde man haben:

C X 70 — F X 10 = (C + F) 10, 
woraus C = F und

wenn F + C = 90000 Cubikmeter, 
C = 22 500 Cubikmeter folgt.

Diese Berechnungen, welche man nur annähernd als 
richtig betrachten kann, zeigen, dafs Oefen von mäfsigen Ver­
hältnissen, wie man sie mit Geschicklichkeit leicht verfertigen 
kann, ohne Hülfe von directen mechanischen Mitteln das zur 
Versorgung der Säle während der Vorstellung nöthige Luftvo­
lumen liefern können.

Ven tilation.
Bei der gegenwärtigen Beschaffenheit der Theater fliefst 

die während der Vorstellung eindringende frische Luft, nach­
dem der Vorhang aufgezogen, aus dem Innern der Bühne zu. 
Während der Zwischenacte sind ein lheil der Logenthüren 
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und die Thüren fast aller Corridore geöffnet, wodurch der 
Luft ein, freilich sehr heftiger und die Zuschauer sehr belä­
stigender Eintritt gestattet wird.

Der Zutritt der Luft aus dem Innern der Bühne, verbun­
den mit dem Zug, welchen der Kronleuchter hervorbringt, führt 
wie Herr Trelat sehr richtig beobachtet hat, die Bildung 
einer warmen Luftschicht herbei, deren Basis von dem sehr 
bedeutenden Rechteck der Bühnenöffnung gebildet wird, und 
die desto mehr abnimmt, je schneller die Bewegung wird und 
je mehr sie sich dem Kronleuchter und dem Abzugsschorn­
stein darüber nähert.

Obgleich die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Tonwellen 
unabhängig von der des Mediums ist, in welchem sie sich 
bewegen, und ungeachtet der Eigenschaft dieser Wellen, sich 
zu durchdringen und neben einander zu existiren, so zeigt die 
Beobachtung der gewöhnlichsten Erscheinungen, dafs die all­
gemeine Uebertragungsbewegung des Luftmediums, welches 
von diesen Wellen durchlaufen wird, deren Intensität wie die 
Entfernung verstärkt, in welcher sie vom Ohre vernommen 
werden. Auch ist es sehr leicht zu erweisen, dafs man die 
Stimmen der Schauspieler viel deutlicher im Dache oberhalb 
des Kronleuchterschornsteines vernimmt, als an andern Stellen 
des Saales, welche der Bühne viel näher liegen.

Daher scheint es natürlich, dafs man diese Eigenschaft 
der bewegten Luftschicht benutzt, wenngleich man die Nacb- 
theile vermeiden mufs, welche das Bestehen eines so starken 
Zuges herbeiführt, der ohne eine wirkliche Saalventilation her­
vorzubringen, durch die Wirkung des Kronleuchters erzeugt 
wird. Es ist daher zu erwägen, ob es nicht angeht, in einem 
gewissen Verhältnifs die frische Luft durch das Innere des 
Bühnenraumes eintreten zu lassen. Man erkennt aber sofort, 
dafs die Noth Wendigkeit, während des Winters den gröfsten 
Theil dieser Luft der warmen Luftkammer zu entnehmen 
und unter der Bühne alle nöthige Freiheit für die Bewegung 
der Decorationen zu lassen, dahin führen würde, an der Vor­
bühne und in den Seitenmauern grofse Oeffnungen anzubringen, 
welche aber, wenn sie bedeutende Luftströme mit vielleicht 
grofser Geschwindigkeit entwickeln, die Musiker, die Zuschauer 
im Orchester und in den der Bühne benachbarten Logen ge- 
niren, und auch nicht ausreichen würden für den Zutritt der 
ganzen notbwendigen Ventilationsluft. Aufserdem möchte es 
schwierig sein, auf diefee Weise die Luft in alle Logenreihen 
treten zu lassen, wenn man eine wirkliche Lufterneuerung in 
diesen Theilen des Saales erhalten will.

Man mufs sich also begnügen, von der Bühne nur einen 
Theil der erforderlichen Luft zu entnehmen, und zwar theils 
mittelst vergitterter concentrisch in der Rampe angeordneter 
Oeffnungen, theils mittelst Oeffnungen und Leitungen, welche 
in den verticalen Wänden der Seitenmauern angebracht und 
im Winter mit der warmen Luftkammer der Oefen, im Sommer 
aber mit Leitungen, die in jeder Etage behufs Zutritts von 
frischer Luft in den Fufsböden liegen, verbunden sind. Alle 
diese Leitungen müssen mit Registern versehen sein, die je 
nach den Jahreszeiten und passenden Momenten sich so stel­
len lassen, dafs man die beabsichtigte Wirkung erreichen kann. 
Dies erheischt allerdings die Organisation eines speciellen Con­
trolldienstes für alle Apparate. — Auf diese Weise beschränkt 
und regulirt, kann der Zuflufs der Luft von der Bühne her für 
die Ventilation von Nutzen sein.

Man hat ferner schon seit langer Zeit und besonders im 
1 heätre du Cirque imperial versucht, die Luft durch eine grofse 
Anzahl kleiner, im Fufsböden des Orchesters und Parterres 
angebrachter Oeffnungen eintreten zu lassen; indefs bietet dieser 
Modus den Nachtheil dar, dafs er an den Beinen der Zuschauer 

im Winter fast eine zu heifse, im Sommer eine zu kalte Zug­
luft erzeugt, aufserdem, dafs er von Beginn an die Luft mit 
Ausdünstungen erfüllt, welche in dieser Region der Zuschauer 
ihren Ursprung haben. Daher hat diese Anordnung trotzdem, 
dafs sie bei einigen Entwürfen wieder vorgekommen ist, der 
Commission nicht annehmbar geschienen, weshalb sie dieselbe 
sogleich verworfen hat.

Ein andres Mittel von einiger Aehnlichkeit mit dem vori­
gen, das wenigstens den Vortheil hätte, die frische Luft direct 
in die von den Zuschauern besetzten Räume zu leiten, bestand 
darin, der Luft den Eintritt in alle Logen durch Oeffnungen 
von passender Grofse, welche in den Thüren angebracht wer­
den, und auf den Galerieen und Amphitheatern durch ähnliche 
passend angebrachte Oeffnungen frei zu lassen. Hiergegen 
wurde sofort eingewendet, dafs im Winter die Logen, wenn 
die heifse Luft einströmt, zum Sticken heifs sein, oder wenig­
stens der Kopf und die Schultern der Zuschauer sich in einer 
zu warmen Luftschicht befinden würden, und dafs im Sommer 
die frische Luft, welche mitunter mit viel geringerer Tempera­
tur, als die im Saale, eintritt, den Zuschauern eine unangenehme 
Kühlung verursachen würde. Das Beispiel im Theätre du 
Cirque imperial kam diesem Einwande zur Hülfe. Um über 
den Werth des Vorschlages und den des Einwandes ins Klare 
zu kommen, wurden verschiedene Experimente gemacht, aus 
welchen allen, wie es übrigens auch schon aus den bei der 
Bewegung von Flüssigkeiten gewöhnlich stattfindenden Umstän­
den vorauszusehen war, hervorgeht, dafs die Einführung der 
zur Ventilation bestimmten Luft im Hintergründe der Logen 
durch Oeffnungen im Fufsböden weder für warme noch kalte 
Luft zulässig ist.

Von der zweiten Sitzung der Commission an, und nach­
dem eine erste Prüfung der eingereichten Projecte gezeigt 
hatte, dafs keines derselben den Bedingungen dieser zu lösen­
den schwierigen Aufgabe genügte, hat der Berichterstatter 
der Commission vorgeschlagen, als Ausgangspunkt der neuen 
zu suchenden Lösungen die Einführungsart der Luft anzuneh­
men , welche vor 20 Jahren von dem berühmten Darcet vor­
geschlagen war und unter seiner Leitung in dem Theater, 
welches jetzt vom Vaudeville benutzt wird, angewendet wor­
den ist. Dieses Verfahren bestand, wie schon früher ange­
deutet wurde, darin, die Luft ringsherum mittelst eines im 
Fufsböden unter den Corridoren und Hintertheilen der Logen 
angebrachten doppelten Bodens durch Oeffnungen unter dem 
Plafond in den Saal einströmen zu lassen.

Um dieses Einströmen mit Sicherheit zu erzeugen, rech­
nete Darcet auf die Zugkraft, welche seiner Ansicht nach die 
Hitze des Kronleuchters und der darüber angebrachte Schorn­
stein hervorbringen miifste. Aber zu der Zeit, als Darcet sich 
mit so vieler Liebe dieser Frage annahm, wurde das zu einer 
guten Ventilation nöthige Luftvolumen viel zu gering veran­
schlagt, und zwar weit unter dem, was nunmehr die Versuche 
als unerläfslich festgestellt haben, und wonach die den doppel­
ten Böden gegebenen Dimensionen, der Querschnitt der Einlafs- 
Oeffnungen und die Kraft der Zug-Erregungsmittel in ganz 
unzulänglicher Weise angeordnet worden sind. Daher wurde 
auch das Verfahren von Darcet, so vernünftig es war, ganz 
und gar verlassen, denn in den Anwendungen, die man davon 
machte, gab es ganz unbedeutende Resultate.

In der Commission erhob mau gegen dasselbe den Ein­
wand , dafs bei Zuführung warmer Luft sich diese nach dem 
Ausströmen vertical erheben und die in den darüberliegenden 
Logenreihen vorn sitzenden Zuschauer incommodiren würde, 
aufserdem aber, wenn man, wie auch vorgeschlagen, den Ab­
zug durch das Innere dieser selben Logen stattfinden liefse, 

18* 
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durch ihr unmittelbares Einströmen daselbst die Temperatur 
auf eine unerträgliche Weise steigern mufste. Kalte Luft 
dagegen würde, da sie dichter als die des Saales ist, sehr 
schnell auf die Zuschauer des darunter befindlichen Ranges 
herabfallen.

Indefs lehrt die Beobachtung der Bewegungen flüssiger 
oder luftförmiger Körper, welche aus einer mehr oder weniger 
engen Oelfnung in einen Raum von gröfserem oder unend­
lichem Querschnitt, wie in vorliegenden Falle übergehen, dafs 
die dünnen Flüssigkeitsstrahlen vermöge ihrer erlangten Ge­
schwindigkeit vordringen und sich um so weiter von der Oelf­
nung entfernen, je gröfser diese Geschwindigkeit ist, dafs sie 
daselbst Rückstau und Wirbelbewegung hervorbringen, deren 
Gröfse nicht allein von dieser Geschwindigkeit und der Zähig­
keit des umgebenden Fluidums, sondern auch von dem Zu­
stande des Luftreservoirs, in welches sie einströmen, abhängt.

Diese Umstände, welche seit langer Zeit von den Hydrau­
likern studirt und behandelt sind, waren Gegenstand der ebenso 
tiefen wie sinnreichen Beobachtungen des berühmten Poncelet, 
und Jedermann kann sich davon Rechenschaft geben, wenn 
er den Lauf des Wassers unter den Brücken besonders zur 
Zeit des Eisganges beobachtet.

Ohne in weitere Details einzugehen, welche trotz ihrer 
nahen Beziehung zu der uns beschäftigenden Frage hier nicht 
hergehören, müssen wir hinzufügen, dafs durch die Wirkung 
des Rückstaues und der Wirbelbewegung, welche die Einfüh­
rung eines dünnen Flüssigkeitsstrahls in dem Medium hervor­
bringt, in welches er eindringt, die ganze Geschwindigkeit, die 
ganze lebendige Kraft, welche ihm innewohnt, so schnell auf­
hören, dafs in einer geringen Entfernung von der Oeffnung 
keine Spur mehr davon zurückbleibt, und dafs die einzige 
Wirkung, die daraus entsteht, eine Vermehrung des Druckes 
ist, der um so weniger fühlbar sein wird, je gröfsere Ausdeh­
nung der Raum, in welchen der Strahl einströmt, verhältnifs- 
mäfsig besitzt. Daraus folgt, dafs, welches auch die Geschwin­
digkeit eines ähnlichen Luftzuflusses sein mag, diese Strömung 
sogleich durch die Wirkung des Rückstaues und ihrer allmäli- 
gen Ausbreitung geschwächt werden, dies aber immer nach 
vorwärts und in beträchtlicher Entfernung von der Ausmün­
dung stattfinden wird, und dafs man nicht zu fürchten hat, 
die zum Heraustreiben der schlechten Luft im Hintergründe 
der Logen zu erzeugende Zugluft, so stark man sie auch vor­
aussetzen mag, werde im Stande sein, den Strom der frischen 
Luft, die warm oder kalt in den Saal geleitet wird, umzu­
lenken und in die Logen zu treiben.

Ungeachtet dieser Lehren der Wissenschaft und um kei­
nen Zweifel bei den Mitgliedern der Commission zu lassen, 
sind folgende Versuche gemacht worden:

In der Bibliothek des Conser- 
vatoire des arts et metiers wurde 
über einer warmen Luftöffnung «, 
welche sich im Boden befindet, ein 
prismatisches Rohr aus Brettern an­
gebracht, welches bei 0,52 Meter in­
nerer Seite quadratischen Querschnitt 
und 2,2 Meter Höhe über dem Bo­
den hatte. An dem Ende dieses Roh­
res war eine horizontale Decke an ■ 

gebracht, welche die obere Seite eines pyramidenförmig abge. 

platteten Abzugrohres bildete, dessen untere Seite um -— 3,4 4 
gegen den Horizont anstieg, und das dazu dienen sollte, der zu" 
fliefsenden Luft eine Ausflufsöffnung zu gewähren, die derjenigen, 
welche man im Fufsboden einer Loge bekommen würde, wenn 
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nicht gleich, so doch ähnlich ist. Diese Mündung, 3m,40 breit und 
Om,os hoch, bot eine dem Querschnitt des Rohres fast gleiche 
Ausflufsfläche von 0,272 Quadratmeter dar. Nach diesen Ver­
hältnissen des Apparates hatte die Axe der ausströmenden 
Flüssigkeit eine um 1 ansteigende Richtung, was jedoch 
für die aus den Versuchen gezogenen Folgerungen in sofern 
ohne Bedeutung ist, als es in jedem Falle leicht sein wird, 
vermittelst richtig gekrümmter Ansätze die Flüssigkeit die Rich­
tung nehmen zu lassen, welche man ihr geben will.

Indem man nun bei einer Temperatur des Bibliothekrau­
mes von 16 Grad warme Luft von 81 Grad durch den Apparat 
strömen liefs, wurde folgendes Resultat beobachtet:

Bei 13,89 Umdrehungen des Anemometers per Secunde 
betrug die Geschwindigkeit der abziehenden Luft pro Secunde 
1,36 Meter, und das Volumen der ausgeströmten Luft in der 
Secunde 0,370 oder in einer Stunde 1332 Cubikmeter.

Dadurch, dafs man ferner nach und nach den Anemo­
meter, der schon für Geschwindigkeiten von etwa 0,u Meter 
empfindlich ist, oberhalb und unterhalb des Abzugrohrs in ver­
schiedenen Entfernungen anhielt, konnte man ungefähr erken­
nen, wie die Ausbreitung der Flüssigkeit sich darstellte. In 
der Höhe der unteren Seite der Mündung, einen Centimeter 
darunter und in beliebiger Entfernung davon blieb der Ane­
mometer unbeweglich; bei 0,25 Meter oberhalb der obern Seite 
und 0,5 Meter horizontaler Entfernung hörte der warme Luft­
strom auf, für den Anemometer empfindlich zu sein, und von 
diesem Punkt an hob er sich fortwährend, je mehr er sich 
von dem Abzugsrohr entfernte. Man wird bemerken, dafs die 
sehr hohe Temperatur von 81 Grad, welche die zuströmende 
Luft bei dem oben erwähnten Versuch besafs, nicht Einflufs 
genug auf die Richtung der Flüssigkeit bei ihrem Ausströmen 
hatte, um sie zu verhindern, sich mehr und mehr von den 
oberhalb befindlichen Zuschauern zu entfernen.

Nach diesem Versuch mit warmer Luft transportirte man 
denselben Apparat in den Experimentirsaal des Conservatoire, 
und drückte mit Hülfe eines Ventilators kalte Luft in den 
untern Theil des Rohres, welche durch die Oeffnung des Ab­
zugrohres ausströmte. — Bei dem dritten Versuche wurde die 
Mündung des Ausflufsrohres verkleinert, um eine bei weitem 
gröfsere Geschwindigkeit als diejenige zu erlangen, welche 
nöthig sein würde, um durch ähnliche Anordnung eine sehr 
reichliche Luftzuführung zu sichern.

Bei dem ersten Versuch, bei welchem die mittlere Zu- 
flufsgeschwindigkeit nur 0,45 Meter pro Secunde betrug, ist 
festgestellt worden, dafs der Flüssigkeitsstrahl sich nicht un­
terhalb des unteren Randes der Mündung senkte, und dafs 
seine obere Fläche sich bei einer horizontalen Entfernung von 
0,9 Meter kaum mehr als 0,17 Meter über die Mündung erhob. 
Bei dem zweiten Versuch, wo die mittlere Ankunftsge­
schwindigkeit der Luft 0,77 Meter betrug, hat man gleichfalls 
beobachtet, dafs die Flüssigkeit sich nicht unter die untere 
Seite senkte, und dafs bei der horizontalen Enfernung von 
einem Meter die obere Fläche desselben Strahles sich nicht 
mehr als 0,2 Meter über die obere Seite der Mündung erhoben 
hatte. — Der dritte Versuch endlich, bei welchem die mittlere 
Zuflufsgeschwindigkeit der Luft von 10 Grad sich auf 1,89 Me­
ter pro Secunde erhöhte, und für welche man annähernd die 
oberen und unteren Grenzen des Flüssigkeitsstrahles mit Hülfe 
eines bei 0,14 Meter Geschwindigkeit empfindlichen Anemome­
ters bestimmte, hat Resultate geliefert, welche in der nach­
stehenden Figur angegeben sind, in der die Axe des Rohres 
mit ab, die Curven, bei welchen der Anemometer auf hört 
anzuzeigen, durch punktirte, die mittleren Curven durch ausge­
zogene Linien bezeichnet sind.
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Man sieht aus dieser Figur, dafs bei der horizontalen Ent­
fernung von 1 Meter von der Oeffnung dieser starke Strahl, 
welcher 713 Cubikmeter in der Stunde ausgab, sich nicht mehr 
als 0,12 Meter unter die Mündung senkte und sich nicht mehr 
als 0,59 Meter darüber erhob.

Um auch in Betreff des Einsaugens von Luft durch die 
doppelten Böden und durch Oeffnungen im Innern der Logen 
zu erkennen, bis zu welcher Entfernung die Wirkung dieses 
Einsaugens für die Zuschauer empfindliche Strömungen erzeu­
gen würde, hat man durch Wechsel der Drehungsrichtung des 
schraubenförmigen Ventilators, dessen man sich bediente, ein 
Einsaugen der Luft bewirkt, und demselben eine Kraft ver­
liehen , welche über alle vorhergeseheneu Bedürfnisse ging. 
Unter Anwendung kalter Luft von 10 Grad betrug die mitt­
lere Saugegeschwindigkeit 2,3 Meter in der Secunde und das 
Volumen ungefähr 867 Cubikmeter in der Stunde, wobei die 
Wirkungen der Contraction abzurechnen sind. Indem man 
den für Geschwindigkeiten von 0,14 Meter empfindlichen Ane­
mometer überall anhielt, konnte man erkennen, in welcher 
Ausdehnung die Zugerregung Ströme erzeugte, welche noch 
diese Geschwindigkeit von 0,14 Meter batten.

__ _Die nebenstehende Figur zeigt, 
f dafs oberhalb der Mündung die 

__ pp-------------- Zugausdehnung sehr beschränkt 
a.~—war, dafs sie sich derselben ge- 

/ rade gegenüber nur auf 0,15 Me- 
ter erstreckte, dafs sie unmittel­
bar darunter nur O,os Meter un­

terhalb der Axe der Mündung, und endlich längs der oberen 
Wandung nur 0,02 Meter weit ging.

Demnächst hat man auch durch ein Modell von einer 
Loge, welches in den für Experimente bestimmten Saal des 
Conservatoire gebracht wurde, die Wirkung der Einströmung 
kalter Luft durch den doppelten Boden der Loge festgestellt. 
Man bediente sich hierzu wieder des Ventilators, um Luft von 
dem hinter« Theil der Loge in den doppelten Boden zu 
drücken, und man hat so annähernd wie möglich mit Hülfe 
einer Lichtflamme die Form bestimmt, welche die flüssige 
Schicht nach ihrem Ausströmen in den Saal annahm, indem 
man absichtlich gröfsere Volumina und Geschwindigkeiten an­
wandte, als meistentheils nöthig sein werden.

Die Resultate dieser Versuche, welche mit den früheren 
übereinstimmen, sind in der folgenden Tabelle aufgezeichnet 
und in der nachstehenden Figur dargestellt.

Nummer 
des 

Versuches.

Zahl der 
Umdrehungen 

des 
Anemometers 
in 1 Secunde.

Geschwindig­
keit der Luft 

in 
1 Secunde.

Volumen 
der 

eingeführten 
Luft in 

1 Stunde;

Querschnitt 
der 

Eintritts- 
Oeffnung.

Meter Cubikmeter in m
1 6,83 0,74 259 1,221 X0,08
2

9,83 1,0 l 352 = 0,0976

3 5,67 0,64 223
Quadratmeter.

Aufserdem, dafs man frische Luft durch den im Logen­
modell angebrachten Boden eindringen liefs, hat man ferner 
Studien über die Wirkungen gemacht, welche das Einsau­
gen der verdorbenen Luft durch den Logenboden hervorbringt. 
Um dies zu erzielen, hat man im Fufsboden dicht vor der 
Eingangsthür eine Mündung von 0,4 X 0,2 Meter oder O,os 
Quadratmeter Querschnitt hergestellt, die mit einem verticalen 
Rohr aus Eisenblech von 0,29 Meter Durchmesser und unge­
fähr 3,f>o Meter Höhe verbunden wurde, und an dessen unterem 
Ende man eine Gasflamme anbrachte, deren Hitze einen genü­
gend lebhaften Luftzug erzeugte. Der Querschnitt dieses Roh­
res war 0,0628 Quadratmeter, die Austrittsgeschwindigkeit der 
Luft betrug, im oberen Theil gemessen, 0,96 Meter und das 
Volumen der in einer Stunde ausgesaugten Luft belief sich auf 
216 Cubikmeter, was das für nothwendig erachtete Volumen 
um 36 Cubikmeter übertrifft.

Der Querschnitt der Zugmündungen in der Loge war 
0,08 Quadratmeter, was ungefähr einer mittleren Durchgangs­
geschwindigkeit von 0,75 Meter entspricht, dabei ■war die Zug­
wirkung an einer Lichtflamme nur am Fufsboden und zwar 
in einer Entfernung der Zugöffnung von etwa 0,25 bis 0,3 Me­
ter merklich. Oberhalb der Zugöffnung in einer- Entfernung 
von etwa 0,3 Meter blieb die Zugwirkung an einer Lichtflamme 
unmerklich. Es folgt aus diesem Versuche, dafs die Methode 
der Austreibung verdorbener Luft durch die Logenfufsböden 
eingeführt werden kann, ohne zu fürchten, dafs die Luftströ­
mungen, welche hieraus entstehen, die Zuschauer belästigen 
werden.

Uebrigens mufs man bemerken, dafs diese eingesogene 
Luft immer dieselbe Temperatur haben wird, welche die Zu­
schauer umgiebt, und welche von ihnen eingeathmet wird, dafs 
folglich eine schwache Bewegung der Luft, selbst wenn sie 
fühlbar wird, leicht ertragen werden könnte.

Aus allen den mitgetheilten Versuchen stellt sich heraus, 
dafs die von Darcet vorgeschlagene Luftzuführungsmethode 
für den Saal, wenn man sie passend und in richtigem Ver­
hältnisse ändert, ebenso wie das Wegschaffen der schlechten 
Luft durch eine im Boden der Logen oder in den verticalen 
Seiten der Stufen des Amphitheaters ausgeführte Luftentziehung 
als die besten Mittel erscheinen, um die Erneuerung und Aus­
treibung der Luft zu sichern.

Man hat andrerseits der Commission auch vorgeschlagen, 
dieEinführung der Luft vermittelstVentilatoren durch 
Einblasen in den oberen Theil des Saales zu bewirken; 
doch hat die Commission dieses Verfahren nicht für zuläfsig 
erachtet. Man wollte nämlich mittelst mechanischer Apparate 
die Ventilationsluft in den oberen Theil des Saales hinein­
drücken, um nach der Ansicht des Ingenieurs ein Uebergewicht 
des Druckes der Luft hervorzurufen, der letztere nöthigen 
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würde, nach und nach hinabzusteigen und dann durch hiezu 
angebrachte Oeffnungen davonzugehen.

Die Versuche, welche ein Commissionsmitglied im Hospi­
tal de la Riboisiere in dieser Beziehung gemacht hat, haben 
gezeigt, dafs das Arbeiten kräftiger Ventilatoren selbst in klei­
neren Räumen keinen erheblich grofsen Luftdruck im Innern 
hervorbrachte, und dafs im Gegentheil immer noch umgekehrt 
ein Drucküberschufs von aufsen nach innen blieb. Es war 
also gar nicht denkbar, auf die angegebene Wirkung zu rech­
nen ; diese hätte in grofsen Sälen, welche in allen Stockwerken 
viele Oeffnungen enthalten, um so weniger das von dem Er­
finder erwartete Resultat geliefert, als sich unter diesen Um­
ständen sofort eine Druckausgleichung zwischen der äufseren 
und inneren Luft in dem oberen Theil des Saales herstellen 
würde.

In Betreff anderer Versuche in dem Hospital de la Riboi­
siere, welche sich an Untersuchungen knüpfen, von denen hier, 
ohne sich zu sehr von dem gesteckten Ziele zu entfernen, zu 
sprechen nicht möglich ist, ist man in folgender Weise ver­
fahren :

Während die Maschine, welche den Ventilator bewegt, im 
Gange war, hat man in dem Haupt-Abzugsschornstein das 
Luftvolumen, welches ausströmte, beobachtet; dann liefs man 
die Maschine still stehen, und wiederholte die Beobachtungen. 
Das Totalvolumen, welches man bei der ersten Beobachtung 
gefunden hatte, war das Resultat der gleichzeitigen Wirkung 
des Ventilators und der durch die Erwärmung der Luft in 
den Oefen und in den Sälen hervorgebrachten 2Vnziehung. Das 
Resultat des zweiten Versuches ging einfach nur aus der An­
ziehung der Luft hervor, und da bei den beiden Versuchen 
die äufsere und innere Lufttemperatur dieselbe blieb, so zeigte 
das Verhältnifs des zweiten Volumens zum ersten ganz klar 
den Antheil, welchen die Einsaugewirkung an der allgemeinen 
Ventilation hatte. Die Ergänzung dieses Verhältnisses zur 
Einheit machte den Antheil des Ventilators an der allgemei­
nen Ventilation aus.

Alle Resultate dieser Versuche, welche siebenmal wieder­
holt wurden, wovon einer unter Mitwirkung des Hrn. Trelat 
und ein anderer in Gegenwart der Commission gemacht wurde, 
sind in der folgenden Tabelle enthalten: 

Nummer 
der

Versuche

Umstände
Geschwin­
digkeit der

Ausge­
flossenes

Ausge­
flossenes

Differenz 
der 

Luftvol.

Proportionstheil 
vom Totaleffect Temperatur

bei den Versuchen Ijuft in

1 Sccunde

Luftvol. in 
1Secunde

Luftvol. in
1 Stunde

vom Venti­
lator her- 
rührend

von der 
Einsaugung 
herrührend

vom 
Ventilator 
herrührend

äufsere im 
Schornstein

in den 
Sälen

's ’

1.
r Mit dem Ventilator bei 70 Umdrchun- 
) gen der Maschine..........................

( Ohne Ventilator...............................

Meter
( C 1,20 ) 
| R 1,2 9 )

$ CI,19 ) 
( R 1,09 i

Cubikmeter

531

1,328

Cubikmeter

5512

4780

Cubikmeter

732 0,867 0,133 4- 6° 13° 18 bis 20°

2.
; Mit dem Ventilator bei 72 Umdrehun-
1 gen der Maschine..........................

( Ohne Ventilator...............................

( C 1,33 j 
( R 1,25 )

( C 1,18 )
( R 1,09 )

1,324

1,343

5522

4835
687 0,876 0,124 4- 3 bis 4 0 12° 18 bis 20°

3.
( Mit dem Ventilator bei 74 Umdrehun-
< gen der Maschine..........................
( Ohne Ventilator...............................

1,56
1,28

1,832
1,545

6768
5552

J 1216 0,822 0,178 — 3 9 19

4.
f Mit dem Ventilator bei 74 Umdrchun-
{ gen der Maschine..........................
( Ohne Ventilator ...............................

1,49
1,16

1,798
1,400

6473
5040

! 1440 0,786 0,226 — 3 9 19

5.
( Mit dem Ventilator bei 78 Umdrehun­

gen der Maschine................
1 Ohne Ventilator...............................

1,61
1,35

1,943
1,629

6994
5868 1126 0,839 0,161 — 3 ( 10 )

l 9 ) 19
1

6.
( Mit dem Ventilator bei 60 Umdrehun­

gen der Maschine................
( Ohne Ventilator...............................

1,42
1,27

1,714
1,532

6170
5519 651 0,894 0,166 — 2 10 19

7.
( Mit dem Ventilator bei 68 Umdrehun-
< gen der Maschine..........................
( Ohne Ventilator ...............................

1,45
1,27

1,750
1,533

6300
5519 781 0,876 0,1 2 4 — 2 9 19

Allgemeines Mittel 0,85 1 0,1 1 9 •

Bei den Versuchen 1 und 2 hat man, um sich zu verge­
wissern, ob man sich damit begnügen könne, dib Luftgeschwin­
digkeit in der Mitte des Schornsteines zu messen, oder ob man 
sie an mehreren Punkten beobachten müsse, um davon ein 
Mittel von hinreichender Genauigkeit zu ziehen, nach einan­
der Beobachtungen in der Mitte und in einer Entfernung von 
i des Durchmessers von der Wand gemacht. Diese besonde­
ren Beobachtungen sind in der Colonne für die Geschwindig­
keiten durch die Buchstaben C und R unterschieden. Ihre 
geringen Differenzen haben gezeigt, dafs es genügt, die Ge­
schwindigkeit in der Mitte des Durchschnittes zu bestimmen, 
das hat man denn auch bei allen andern Versuchen gethan.

Aus dieser Tabelle erhellt, dafs die Wirkung der durch 
Eindrücken wirkenden Ventilatoren bedeutend unbeträchtlicher

ist, als man bisher geglaubt hat. Man hätte aber dennoch 
nicht meinen sollen, dafs der verhältnifsmäfsige Antheil dieses 
Apparates in dem Totaleffect nicht einmal bis 0,149 steigen 
und sogar meistentheils unter diesem Werthe bleiben würde, 
während die Lufteinsaugung, welche von der Temperaturdif­
ferenz herrührt, 0,851 vom Totaleffect gegeben hat, und zwar 
bei so ungünstigen Umständen, unter denen sie wirkte. Denn 
man darf in der That nicht vergessen, dafs bei diesen Ver­
suchen, wenn der Ventilator aufser Thätigkeit gesetzt wurde, 
die Einsaugung durch lange Druckleitungen geschah; dafs die 
Luft, welche dahin kam, gröfstentheils durch den Schornstein 
des Thurmes herabstieg und sogar den stillstehenden Ventila­
tor durchzog. Es dürfte daher für Niemand zweifelhaft sein, 
dafs, wenn die Einsaugung unter günstigeren Umständen ge-
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scheben wäre, ihr Antheil an dem Totaleffect noch beträcht­
licher gewesen wäre und der des Ventilators noch geringer.

Wir glauben, dafs es nicht nöthig sein wird, hier noch 
von ähnlichen neueren Versuchen zu sprechen, die an andern 
Orten gemacht sind, sondern begnügen uns mit den vorher­
gehenden, welche klar genug sind, um daraus zu rechtfertigen, 
dafs in ähnlichen Fällen, wie der der Commission vorliegende, 
dieser die Anwendung der Luft eindrückenden Ventilatoren 
vollkommen überflüssig erschienen ist.

Die Commission hat folglich beschlossen, dafs bei der 
Aufstellung der neuen, den Constructeuren vorzulegenden Pro­
gramme die Methode der Zuführung und der Entfernung der 
Luft in folgender Weise anzugeben sein wird:

1) Einführung der Luft durch doppelte Böden unter den ver­
schiedenen Logenetagen oder Galerieen rings um den Saal;

2) Zulassung der Luft durch Oeffnungen im Innern des 
Theaters, welche parallel der Rampe und in den verti- 
calen Wänden der Seitenmauern, welche die Bühne vom 
Zuschauerraum trennen, angebracht sind;

3) Hülfs-Oeffnungen hauptsächlich für den Sommer, welche 
in den Fufsböden und den verschiedenen Etagen des 
Zuschauer- oder Theaterraumes angebracht sind und 
dazu dienen, die äufsere Luft einzulassen;

4) Aussaugen der Luft durch Oeffnungen im Boden der 
Logen oder in den verticalen Wänden der Stufen des 
Amphitheaters;

5) Dafs man nicht zur Anwendung der einblasenden Venti­
latoren seine Zuflucht nehmen solle.

(Schlufs folgt.)

Ueber den Einflufs der Entwaldungen und Landesmeliorationen auf die 
Schiffbarkeit der Ströme.

Die Frage, ob die vorzugsweise in neuerer Zeit vorge­
kommenen bedeutenden Entwaldungen und Meliorationen, zu 
W'elchen letzteren insbesondere die Trockenlegung von Seen 
und Sümpfen, Drainagen etc. zu zählen sind, auf die Fahr­
barkeit. schiffbarer Ströme einen erheblich nachtheiligen Ein­
flufs ausgeübt haben, ist bereits vielfach discutirt worden, ohne 
bisher eine erschöpfende Beantwortung gefunden zu haben. Es 
ist zwar im Jahrgang VIII der Zeitschrift für Bauwesen in 
einem Aufsatze über den Weichselstrom auf Grund von Pe­
gelbeobachtungen nachgewiesen, dafs an diesem Strome trotz 
der Ausrodung umfangreicher Wälder und der Culturverbesse- 
rungen in seinem Flufsgebiet ein zunehmend früheres Eintreten 
und höheres Anschwellen der Frühjahrshochgewässer nicht be­
merkt worden sei; indessen ist damit nicht bewiesen, ob nicht 
durch diese Veränderungen anderweitige Nachtheile für die Fahr­
barkeit des Stromes, insbesondere eine ungleichmäfsigere Spei­
sung und in Verbindung damit ein häutigeres Schwanken des 
Wasserstandes erzeugt worden seien.

Da diese Frage bei der Gröfse der Summen, welche die 
Staatsregierung alljährlich für die Regulirung der Ströme ver­
ausgaben mufs, um nur den dringendsten Klagen über Mangel 
an Fahrwasser abzuhelfen, ohne Zweifel von grofser Bedeutung 
ist, so dürfte der nachfolgende Beitrag zur Beanttvortuug der­
selben nicht unmotivirt erscheinen, wenngleich derselbe nicht 
im Entferntesten darauf Anspruch machen kann und soll, den 
in Rede stehenden Gegenstand erschöpfend zu beleuchten, 
wozu die Pegelbeobachtungen von mehreren Strömen vorlie­
gen müfsten.

Die nachstehenden Bemerkungen sind auf die Wasser­
standsnachweisungen eines Pegels der Warthe zu Schwerin 
aus dem dreifsigjährigen Zeitraum von Anfang des Jahres 
1828 bis Ende des Jahres 1857 basirt. Innerhalb des Flufs- 
gebietes der Warthe sind während dieses Zeitraumes einerseits 
aufserordentlich bedeutende Flächen entwaldet und zum gröfs- 
ten Theile in Acker und Wiesen umgewandelt worden, an­
dererseits auch sehr umfangreiche Meliorationen, Entwässe­
rungen, Drainagen etc. zur Ausführung gekommen, wogegen 
Stromregulirungen von gröfserem Umfange, insbesondere 
Correctionen des Stromlaufs, welche von erheblichem Einflufs 
aut die Wasserstände gewesen sein könnten, erst in der neu­
esten Zeit vorgenommen worden sind. Demnach dürften 
diese WaBserstandsbeobachtungöri ganz besonders geeignet sein, 

Anhaltspunkte für die Beantwortung der vorliegenden Frage 
zu gewähren. Ein Zurückgehen auf noch frühere Jahre ver­
bot sich dadurch, dafs sich Wasserstandsbeobachtungen aus 
denselben nicht mehr vorfanden.

Um die während des genannten Zeitraumes vorgekomme­
nen Veränderungen in der Speisung des Stromes zu ermitteln, 
wurde derselbe Zeitraum in drei Perioden zerlegt und die 
arithmetischen Mittel aus den mittleren Monatsw'asserständen 
innerhalb dieser Perioden wie folgt berechnet.

Periode von 1828—1838 von 1838—1848 von 1848—1858
Fuß Zoll Fufs Zoll Fufs Zoll

Januar . 4 7 3 7 4
Februar 5 2} 4 101 6 3f
März . . 6 9f 5 9i 6 91
April . . 6 3 6 C

D 6 31
Mai . . . 4 51 3 51 3 41
Juni . 2 9 2 31 2 2
Juli . . . 2 5 1 5> 2 31
August . . 2 1 1 10i 1 11
September . 2 1 3 2 J 

4

October 2 51 2 a5 1 91
November . 2 9f 2 n 2 81
December . 3 71 3 3 3 lli

Um die sich hieraus ergebenden Veränderungen in der 
Vertheilung des Wasserabflusses auf die einzelnen Monate 
anschaulich zu machen, erschien die graphische Darstellung 
ganz besonders geeignet. Demzufolge wurden auf der um­
stehenden Zeichnung die so eben aufgeführten mittleren Mo­
natswasserstände der einzelnen Perioden auf Verticallinien, 
welche die 12 Monate des Jahres repräsentiren, aufgetragen 
und durch sanft gekrümmte Linien verbunden. Aus den hier­
aus entstehenden drei Curven, von denen die mit I bezeich­
nete für die Periode 1828 bis 1838, die mit II bezeichnete 
für die Periode 1838 bis 1848 und die mit III bezeichnete 
für die Periode 1848 bis 1858 gilt, läfst sich Folgendes ent­
nehmen :

1. Die Curve I steigt nur zweimal und fällt nur einmal, 
während die Curve 11 aus drei steigenden und zwei fallenden, 
die Curve III sogar aus vier steigenden und drei fallenden 
Zweigen besteht. Obwohl nun die in den Curven II und III 
hervortretenden Erhebungen während des Sommers im Ver-
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hältnifs zu der Frühjahrserhebung nicht bedeutend sind, so 
spricht sich darin offenbar ein zunehmendes Schwanken des 
Wasserstandes aus, welches in der wachsenden Ungleich- 
mäfsigkeit der Speisung des Stromes begründet sein mufs.

2. Während aus den vorliegenden Curven ein zuneh­
mend früheres Eintreten der Frühjahrserhebungen nicht her­
vorgeht, zeigt sich darin ganz entschieden ein zunehmend 
rascheres Abfallen derselben. Demzufolge trifft der tiefste 
Punkt der Curve I erst auf den Monat August , während die 
erste Einsenkung der Curve II schon im Juli, die der Curve 111 
sogar schon im Juni eintritt. Gleichzeitig treten die letzten 
Einsenkungen der einzelnen Curven um je einen Monat spä­
ter ein und zwar bei Curve II im September, bei Curve III 
erst im October, weshalb auch die Erhebungen derselben wäh­
rend der Winterzeit im Allgemeinen an Raschheit zunehmen.

3. Die mittleren Wasserstände der drei in Rede stehen­
den Perioden betragen:

für Periode 1=3 Fufs 9| Zoll,
II = 3 - 31 -

III =3 - 81 -
Hieraus geht eine stetige und erhebliche Senkung dersel­

ben nicht hervor. Eine solche zeigen jedoch die mittleren 
Wasserstände einiger Sommermonate und zwar besonders die 
des Juni und October. Der mittlere Wasserstand des Juni 
betrug nämlich:

in Periode 1=2 Fufs 9 Zoll,
11 = 2 - 3| -

III = 2 - 2
und der des October:

in Periode 1 = 2 Fufs 5f Zoll,
11 = 2 - f - 

- 111 = 2 - 9} -
Noch entschiedener spricht sich eine solche Senkung in 

den mittleren Wasserständen des ganzen Sommers d. h. der 
Monate Mai bis einschliefslich November aus, wenn man die­
selben mit den mittleren Wasserständen der ganzen Perioden 
vergleicht. Die mittleren Sommerwasserstände betragen:

in Periode 1 = 2 Fufs 8| Zoll,
II = 2 - 2 -

III = 2 - 3f -
Dieselben verhalten sich zu den mittleren Wasserständen 

der ganzen Zeitabschnitte:
in Periode 1 = 0,719:1,

11 = 0,662:1, 
- 111 = 0,625: 1.

Hierin zeigt sich eine nahezu ganz gleichmäfsig fortschrei­
tende Abnahme des mittleren Sommerwasserstandes im Ver- 
hältnifs zu dem mittleren Jahreswasserstande.

Im Zusammenhänge hiermit steht die stetige Steigerung 
des mittleren Winterwasserstandes d. h. des mittleren Wasser­

standes der Monate December bis einschliefslich April. Der­
selbe betrug:

in Periode I = 5 Fufs 3| Zoll, 
11=4 - 10f - 

- III =5 - 8
Diese Zahlen verhalten sich zu den die mittleren Wasser­

stände der ganzen Perioden bezeichnenden:
in Periode 1 = 1,396: 1, 

H=l,48i:l, 
111 = 1,528: 1.

Demgemäfs verhalten sich die mittleren Sommerwasser­
stände zu den mittleren Winterwasserständen:

in Periode 1 = 0,719:1,396 oder nahezu = 1:2, 
11 = 0,662:1,481 - - = 4:9,

111 = 0,625:1,528 - - = 2 : 5.
Hiernach hat sich die Vertheilung des Wasserabflusses 

auf die Sommer- und Winterzeit sehr wesentlich verändert 
und zwar in einer für die Schiffbarkeit des Stromes höchst 
ungünstigen Weise, da die Monate December bis einschliefs­
lich April in der Regel nur zu einem kleinen Theile für die 
Schifffahrt benutzt werden können.

Sieht man von den bisher in Betracht gezogenen Curven 
ab und zieht lediglich die aus den Wasserstandstabellen her­
vorgehenden höchsten Erhebungen und tiefsten Senkungen der 
täglichen Wasserstände in Betracht, so ergiebt sich Folgendes:

Das arithmetische Mittel aus den höchsten Wasserständen 
der einzelnen Jahre ist:

in Periode 1 = 9 Fufs 1 Zoll, 
- 11 = 9 - lf -
- III =9 - 7f -

Das arithmetische Mittel aus den niedrigsten Wasserstän­
den der einzelnen Jahre ergiebt sich:

für Periode I = 1 Fufs 3} Zoll,
II = - - 6

. III =- - 11’- -
Hierin zeigt sich eine Steigerung sowohl in der Höhe 

der gröfsten Anschwellungen, als auch in dem Sinken der 
niedrigsten Wasserstände, welche durch die Zusammenstellung 
derselben noch deutlicher hervortritt. Die Differenz derselben 
beträgt nämlich:

in Periode 1 = 7 Fufs 9J Zoll, 
11 = 8-7^ -

III = 8 - 8f -
Dieselbe hat sich demnach um beinahe einen Fufs ge­

steigert.
Alle die vorstehend erörterten Erscheinungen, insbeson­

dere die Senkung des mittleren Sommer- und die Steigerung 
des mittleren Winter wasserstandes, der zunehmend rasche 
Abfall der Frühjahrshochgewässer, die häufiger werdenden 
Schwankungen des Wasserstandes und die Vergröfserung der 
Differenzen zwischen dem Maximum und Minimum desselben 
beweisen die stetig zunehmende Ungleichmäfsigkeit der Spei­
sung des Stromes auf eine ganz unzweifelhafte Weise. Wären 
im Laufe des in Rede stehenden Zeitraumes Correctionen des 
Stromlaufs in der Nähe von Schwerin zur Ausführung gekom­
men, so würde man höchst wahrscheinlich diesen die erwähn­
ten Uebelstände zur Last legen; es sind jedoch innerhalb des 
ganzen IV. Warthe-Baudistricts, in welchem Schwerin liegt, 
bis gegen Ende dieses Zeitraumes nur Ufer- und Einschrän­
kungsbauten von verhältnifsmäfsig geringem Umfänge vorge­
nommen worden. Erst im Jahre 1857 wurden einige Durch­
stiche unterhalb Schwerin ausgeführt, deren Einwirkung auf 
den Wasserstand am Schweriner Pegel erst nach dem Früh- 
jahrshochwasser des Jahres 1858 eintreten konnte und sich
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nach den Wasserstandsbeobachtungen der letzten Jahre in 
einer auf das ganze Jahr ziemlich gleichmäfsig vertheilten 
Senkung des Wasserspiegels documentirt hat, mit welcher die 
Vertiefung des Strombettes Hand in Hand ging, so dafs hier­
durch die Schifffahrt durchaus nicht benachtheiligt, dagegen 
in anderer Weise aufserordentiich erleichtert und gefördert 
worden ist.

Die zunehmende üngleichmäfsigkeit der Speisung des Stro­
mes mufs demnach lediglich den Entwaldungen und Meliora­
tionen innerhalb des Flufsgebietes der Warthe zugeschrieben 
werden.

Dieser Umstand giebt zu gerechten Besorgnissen für die 
Zukunft Veranlassung, da der rasche Fortschritt der Boden- 
cultur insbesondere in den zu Preufsen gehörigen Theilen des 
Warthegebietes ohne Zweifel weitere Entwaldungen, Meliora­

tionen etc. im Gefolge haben wird, wenn auch die Pflege der 
Forsten in neuerer Zeit in Folge des sich steigernden Wer- 
thes derselben gewonnen hat. Andererseits giebt die Verglei­
chung dieser Verhältnisse mit denen anderer Ströme von ähn­
lichem Charakter, über deren mangelhafte Fahrbarkeit viel­
fache Klage herrscht, hinreichende Veranlassung, die Ursachen 
dieses Uebelstandes vorzugsweise in den Entwaldungen und 
Meliorationen innerhalb ihres Gebietes zu suchen, am allerwe­
nigsten in den Correctionen des Stromlaufes, wie dies z. B. 
bei der Oder zuweilen geschieht. Mit Rücksicht auf den sehr 
günstigen Erfolg der in neuester Zeit an der Warthe zur Aus­
führung gekommenen Durchstiche darf man zuversichtlich be­
haupten, dafs die Schiffbarkeit der Oder durch die meist schon 
im vorigen Jahrhundert hergestellte'Geradelegung ihres Lau­
fes nur gewonnen haben kann.

P. Gräve.

R. Robert’s patentirte Winde.
(Aus „The Civil Engineer and Architects Journal“, Januar 1863.)

Die Winde ist von einfacher und wirksamer Construction 
und zur Anwendung für alle Zwecke geeignet, die eine kräftige 
Leistung erfordern, besonders aber da, wo die Hubhöhe be­
deutend ist, z. B. um Werksteine bis zur Spitze von hohen 
Thürmen oder Schornsteinen etc. zu heben. Bei diesen und 
ähnlichen Operationen wird die Winde von grofsem Vortheil 

Seitenansicht.

Oberansicht.

Kette.

sein, da bei derselben jede Länge des Seils anwendbar ist 
ohne eine zweite Aufwickelung oder Unterbrechung im Laufe, 
wie es der Fall ist, wenn Erdwinden mit einfachen Trommeln 
angewandt werden. Die Einrichtung wird aus der folgenden 
Zeichnung und Beschreibung deutlich sein.

In der Seiten- und Ober-Ansicht bezeichnen gleiche Buch­
staben gleiche Theile. AA ist das Gerüst, BB mit Rinnen 
versehene Trommeln, um welche das Tau, sei es von Eisen 
oder Hanf, gewunden ist, die punktirten Linien bezeichnen den 
Weg der auf- und abwärts gehenden Kette; CC sind Stirn­
räder, mit den Trommeln BB verbunden; D ist eine Welle, 
auf der das Getriebe E sitzt, mit den Rädern CC im Eingriff; 
F ist ein Rad, das ebenfalls auf der Welle D sitzend, in die 
Getriebe GG eingreift, die auf den Curbelwellen HH sitzen; 
die letztem sind durch die Trommeln BB durchgesteckt und 
haben ihre Lager in den Enden derselben. Die Wellen HH 
werden nach Erfordernifs in gewöhnlicher Weise durch die 
Gabeln JJ in oder aufser Eingriff gesetzt; K ist eine Brems­
scheibe, die auf der Welle I) befestigt ist, und zum Theil um­
geben von einer Feder, mit der ein Bremshebel L in der ge­
wöhnlichen Weise verbunden ist; auf der Bremsscheibe sitzt 
noch ein Sperrrad JI Beim Niederlassen werden die Getriebe 
GG aufser Eingriff gesetzt, und das Abwärtsgehen der Last 
wird durch den Bremshebel regulirt.

Um schwere Lasten zu heben, können 4 Curbeln an 
den Wellen HH angebracht werden; Dampf kann leicht an­
gewandt werden, entweder direct oder durch Riemen und 
Scheiben. Es wird klar sein, dafs das Princip, nach welchem 
die Winde construirt ist, ihre Anwendung in verschiedener 
Weise zu manchen Zwecken gestattet. Sie kann auch leicht 
für Schiffe passend hergestellt werden, entweder als gewöhn­
liche Winde oder Mastwinde, wofür sie sich wohl eignet.

Jubiläum des Wirklichen Geheimen Ober-Finanzraths Eytelwein.

Am 28. Februar 1. J. feierte die Königliche Technische 
Baudeputation im geschlossenen Kreise das fünfzigjährige Jubi­
läum ihres hochgeehrten Mitarbeiters, des Wirklichen Gehei­
men Ober-Finanzraths Eytelwein durch ein Festmahl.

ZeiUchr. t. Bauwe.en, J.hrs Xni<

Albert Eytelwein, Sohn des verstorbenen, durch die 
Förderung der Bauwissenschaften hochverdienten und berühm­
ten Preufsischen Ober-Landes-Baudirectors J. A. Eytelwein, 
ist geboren zu Berlin im Jahre 1796. Schon früh widmete 

19
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er sich dem Studium des Bauwesens, und ergriff mit einer 
solchen Vorliebe und Energie dieses Fach, dafs er kaum 17 Jahre 
alt im Jahre 1813 seine erste Prüfung trefflich bestand und 
als Feldmesser vereidigt wurde. Wenige Tage nach seiner 
Vereidigung folgte er dem Rufe seines Königs und trat am 
24. Februar 1813 als freiwilliger Husar bei dem Bülow’schen 
Corps ein. In den ruhmreichen Freiheitskämpfen diente er 
mit Auszeichnung bis zum Pariser Frieden. Er nahm Theil an 
einer grofsen Zahl von Gefechten und Schlachten in Deutsch­
land (hier insbesondere bei Dennewitz und Leipzig), Hol­
land und Frankreich. In allen diesen Schlachten hatte er 
das seltene Glück, nicht verwundet zu werden, obgleich er 
viele Proben persönlichen Muthes und keine Gefahr scheuen­
der Tapferkeit ablegte; in einem Falle sogar wurde ihm das 
Pferd unter dem Leibe erschossen. Besonders in der Schlacht 
bei Dennewitz zeichnete er sich durch seine Tapferkeit aus, 
und wurde er als gemeiner Husar nach der Wahl seiner Ka­
meraden dafür mit dem eisernen Kreuze geschmückt. Er 
avancirte später zum Fähnrich und erhielt als Lieutenant sei­
nen Abschied. Gewohnt alles, was er begann, mit eiserner 
Energie durchzuführen, ergriff er nach dem Abschiede wieder 
sein früheres Fach, zu welchem ihn angeborne Neigung hin­
geführt hatte, (und bestand nach kurzer Zeit glänzend seine Bau­
meisterprüfung. Bald wurde er zum Bauinspector in Königs- 
Wusterhausen ernannt und nächstdem zum Regierungs- und 
Baurath in Merseburg befördert. Seine Leistungen hier fanden 
die verdiente Anerkennung. Schon im Jahre 1829 wurde er 
als Ober-Baurath in das Finanz-Ministerium berufen, wo er 
nun seit 33 Jahren ohne Unterbrechung fungirt. Nachdem er 
sich vorzugsweise um die Organisation des Forst- und Domai- 
nen-Bauwesens dauernde Verdienste erworben, und mittler­
weile zum Geheimen Ober-Finanzrath befördert worden war, 
wurde er bei Gelegenheit seines fünfzigjährigen Dienstjubilä­

ums am 25. Februar 1. J. von Sr. Majestät dem Könige in 
Anerkennung seiner grofsen Verdienste und Leistungen zum 
Wirklichen Geheimen Ober-Finanzrath ernannt.

Das Festmahl begann um 3 Uhr in Schmelzer’s Hotel. 
Zu demselben hatten sich nicht allein alle einheimischen Mit­
glieder des Collegiums, sondern auch die auswärtigen, soweit 
sie nicht verhindert waren, eingefunden. Der Geheime Ober- 
Baurath Linke, als ältester Freund und Kriegskamerad des 
Jubilars, begrüfste diesen in einer herzlichen Anrede unter 
Hinweisung auf dessen Verdienste nach allen Richtungen, und 
enthüllte demnächst das dem Jubilar von seinen Collegen ge­
widmete Andenken, bestehend in einem vom Geheimen Ober- 
Baurath Stüler entworfenen und in dem Atelier von Sy und 
Wagner kunstvoll in Silber gefertigten Tafelaufsatze. Dieser 
Aufsatz hat die Form des Sessionstisches des Collegiums und 
ruhet auf einer prachtvollen Marmorplatte. Ringsum sind die 
Namen der Mitglieder und an passenden Stellen die Namen 
der Examinatoren des Jubilars eingravirt. In der Mitte er­
hebt sich eine in Silber getriebene dorische Säule, auf deren 
Capitäl das kunstvoll in Silber gegossene lebentreue Brust­
bild des Vaters des Jubilars, des verstorbenen Ober-Landes- 
Baudirectors J. A. Eytelwein prangt. Ein verschlungenes 
Band trägt die Namen der Gefechte und Schlachten, in wel­
chen der Jubilar sich auszeichnete, und das damit verbundene 
eiserne Kreuz ruft die von demselben während der Freiheits­
kriege bewiesene Bravour ins Gedächtnifs zurück. — Von 
allen Seiten wurden dem Jubilar Beweise der aufrichtigen 
Liebe und Hochachtung entgegen getragen und Alle vereinigten 
sich in dem heifsen Wunsche, dafs es dem körperlich und 
geistig vollkommen rüstigen Freunde und Collegen vergönnt 
sein möge, noch eine lange Reihe von Jahren so beglückt 
im Kreise seiner Familie und seiner Freunde, wie thatkräftig 
auf dem Felde seines Amtes fortzuwirken.

i 11 b c il u n q e n ao IHereinen.
Architekten ■ Verein zu Berlin.

Versammlung am 13. September 1862.
Vorsitzender: Hr. Lohse. Schriftführer: Hr. Kyllmann.

Hr. Lohse berichtet über die XIII. Versammlung deut­
scher Architekten und Ingenieure vom 3. bis 6. September d. J. 
zu Hannover, und hebt die grofsen Verdienste des Lokal -Co- 
mites hervor, das schon im Mai mit seinen Arbeiten begon­
nen und seine Aufgabe in so umfassender und vortrefflicher 
Weise gelöst hat, dafs es sich die ungetheilte Anerkennung 
und den Dank der zahlreichen Festgenossen im höchsten Grade 
erworben hat. Hr. Lohse giebt sodann eine eingehende Schil­
derung der Verhandlungen und eine Beschreibung der Bau­
werke Hannovers und der von der Versammlung besuchten 
Städte, der Erlebnisse und Stimmung der Festgenossen, und 
schliefst mit der Anerkennung der aufserordentlichen Gast­
freundschaft, deren sich die Theilnehmer in der Stadt Bremen 
erfreut haben, indem er die geschickte und treffliche Leitung 
des Festes in dieser alten, echt deutschen Stadt hervorhebt. 
Im Uebrigen verweist Hr. Lohse auf den demnächst erschei­
nenden gedruckten Bericht über die Versammlung.

Versammlung am 20. September 1862.
Vorsitzender: Hr. Lohse. Schriftführer: Hr. Kyllmann.

Hr. Martini hält einen Vortrag über die Hafenbauten 
am Jadebusen, bei denen er 6 Jahre beschäftigt gewesen ist.

Das von Preufsen im Jahre 1854 erworbene Terrain ist 2000 
Morgen grofs. Der Jadebusen, von herzförmiger Gestalt, ist 
circa 2| Meilen breit und 2 Meilen lang.

Für die Anlage der Hafenwerke ist ein alter Groden, der 
Dansfelder Groden gewählt, weil hier die Tiefe des Eingangs 
gesichert ist. An der Spitze desselben liegt die Hafeneinfahrt, 
deren Längenaxe senkrecht zur Richtung des scharf vorbei­
streichenden Fluth- und Ebbestromes liegt. Die Hafenein­
fahrtsmauern convergiren nach der Seeseite zu und enden dort 
in Vorköpfe von 40 Fufs Durchmesser. Von besonderer Schwie­
rigkeit war die Anlage des Hauptfangedammes zum Einschlie- 
fsen der 40 Ruthen langen, 50 bis 33 Ruthen breiten Baustelle, 
der, auf + 18 Fufs Höhe erbaut, die Baugrube dem Wechsel 
der Ebbe und Fluth entziehen sollte. Da die Fluth in einzelnen 
Fällen bis auf-4-24 Fufs steigt, so war durch einen Grundablafs 
darauf Bedacht genommen, aus der Baugrube schnell und vor 
Eintritt der nächsten Ebbe die übergetretene Wassermenge 
zu entfernen. Der Fangedamm ist ein doppelter, aus 2 Rei­
hen Spund- und einer Pfahlwand gebildet, die Wände sind 8 Fufs 

। z im Lichten von einander entfernt, gehörig untereinander durch 
Anker, Bolzen und Gurtungen verbunden, nach der Ilafenseite 
tüchtig verstrebt, der innere 9 Fufs niedriger. Der Fangedamm, 
im Frühjahr 1859 begonnen, wurde im Herbst 1860 geschlos­
sen. Sodann erwähnt Hr. Martini noch des stattgehabten
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Durchbruches des Fangedammes und der Ursachen dieser Ka­
tastrophe, beschreibt die Construction der Hafenmauern, die 
Rammvorrichtungen und weist schliefslich die Besorgnifs eines 
zukünftigen Verlustes der Zugänglichkeit des Hafens wegen 
der Versandungen im innern Meerbusen zurück.

Versammlung am 27. September 1862.
Vorsitzender: Hr. Lohse. Schriftführer: Hr. Exner.
Hr. Schramke berichtet zunächst über eine Denkschrift, 

betreffend die Wasser-Versorgung der Stadt Wien, von den 
Herren Aug. Fölsch und Carl Hornbostel. Die Denk­
schrift bespricht im Allgemeinen:

1) die Erfordernisse einer guten Wasser-Versorgung,
2) die gegenwärtige Wasser-Versorgung Wiens,
3) Erforschung anderweitiger Bezugsquellen,
4) die Lösung der Wasserrechtsfrage,
5) Grundzüge der künftigen Wasser-Versorgung,
6) Anlagekosten,
7) Finanzielles,
8) die Wasser-Versorgung eine städtische Anlage oder 

Privat-Unternehmen?
9) Schlufsbemerkungen über die Vorgänge der Versor­

gung durch den Fischa Dagnitz-Aquäduct.
Hr. Adler berichtet darauf im Allgemeinen über eine 

Reise, die er in den letzten Wochen durch den Elsafs und 
Lothringen gemacht.

Er erzählt zunächst von dem Dom in Mainz, ferner von 
den Domen in Speier, Limburg a. d. Hardt, sowie von der 
Burg Trifels in der Pfalz, und wendet sich hierauf zu den 
Bauwerken des Elsafs; berührt hier die Stiftskirche Weifsen- 
burg sowie die Kirchen von Altstadt, Hagenau und Saarburg 
und geht darauf zu einer Schilderung des Strafsburger Mün­
sters über, welchem er die Beschreibung einiger in der Umge­
gend von Strafsburg gelegenen Bauwerke, namentlich des kai­
serlichen Schlosses Saverne, sowie der Klöster Marmoutier 
St. Jean des Choux und Eschau anreiht, und dann der Kirchen 
Molsheim, Dom St. Peter und Avoldsheim erwähnt.

In der Hauptversammlung am 4. October 1862 
legte Hr. Lauenburg Photographieen über das Schweriner 
Schlots in seiner früheren und jetzigen Gestalt vor; Hr. Stü- 
ler erläuterte dieselben durch Mittheilungen über die allge­
meine Anlage, sowie über die Geschichte des Schlosses.

Herr Greifs aus Frankfurt a. M. wurde als Mitglied auf­
genommen.

In der Versammlung am 18. October 1862 
hielt Hr. Röder einen Vortrag über Landesmeliorationen, ins­
besondere Entwässerungen, mit denen er sich seit einer Reihe 
von Jahren beschäftigt hat. Der Vortrag lautete im Wesent­
lichen folgendermaafsen:

Seit dem Jahre 1856 sind in unserem Staate vier Stellen 
für Landesmeliorations-Bauinspectoren geschaffen, nämlich 
eine für Rheinland und Westfalen, eine für Sachsen, eine 
für Preufsen und eine für Brandenburg. Die Landesmeliora- 
tions-Bauinspectoren stehen direct unter den Ober-Präsidenten 
der betreffenden Provinzen und dem Minister der landwirth- 
schaftliehen Angelegenheiten, und werden von dem letztem auch 
über dje Grenzen ihrer Provinz hinaus dazu verwendet, um 
verkommene, besonders versumpfte Landstriche mit dem feh- 
knden Wasser zu beleben, oder das schädliche, überflüssige 
ihnen zu entziehen; sachlich sind sie gewöhnlich der Provinzial­

Regierung untergeordnet, in deren Bezirk die Melioration statt­
findet.

Der Gang solcher Meliorationen ist meistens folgender:
Klagen der Grundbesitzer über stete grofse Calamitäten, 

welche den Ertrag ihrer Grundstücke beschädigen, oder gele­
gentliche Autopsie bei Reisen veranlassen den Minister oder 
den Ober-Präsidenten, dem Landesmeliorations-Bauinspector 
den Auftrag zur Besichtigung und Begutachtung der klagenden 
Niederung zu ertheilen. Das hierüber von demselben auf Grund 
einer Bereisung der Niederung abzugebende Gutachten hat 
sich zu erstrecken: über die Ursachen dieser Klagen und Schä­
den, die Möglichkeit und Mittel, denselben abzuhelfen, die 
Nützlichkeit solcher Maafsnahmen, die muthmaafslichen Melio­
rationskosten, die ungefähren Flächen der zu meliorirenden 
Niederung, das Verhältnifs der muthmaafslichen Meliorations­
kosten zu dem durch deren Verwendung zu erwartenden 
Nutzen — und schliefst gewöhnlich mit einem Anschläge der 
Kosten der Vorarbeiten zur Aufstellung des Meliorations-Pro- 
jectes. Der Staat nämlich unterstützt alle solche Meliorationen, 
welche er für nothwenig und vortheilhaft hält, dadurch, dafs 
er die Kosten der Vorarbeiten für dieselben trägt; denn die 
Erfahrung hat gelehrt, dafs es, besonders dem kleineren 
Landbesitzer gegenüber, fast unübersteigliche Hindernisse bie­
tet, Anlagen in’s Leben zu rufen, zu denen gleich der erste 
Schritt in der Forderung von Geld zu den technischen Vor­
arbeiten besteht*).

Sind die Vorarbeiten, zu welchen dem technischen oft 
noch ein administrativer Commissarius zugesellt wird, befohlen 
und vollendet, der Plan nebst seinem Anschläge und die Ent­
würfe zu Gesetz oder Statut aufgestellt, so hat derselbe die 
Revision der betreffenden Regierung und die Super-Revision 
des Ministeriums zu passiren, nachdem vor oder bei dersel­
ben die betheiligten Niederungsbesitzer über den Meliorations­
plan gehört sind. Auf Grund der bestehenden Gesetze erläfst 
sodann Se. Majestät der König ein Statut, welches der Nie­
derung Corporationsrechte und das Recht der Expropriation, 
manchmal auch Porto-, Stempel- und Sportel-Freiheit gewährt, 
die Verwaltung dieser Corporation organisirt, und neben die­
sen ihren Rechten auch ihre Pflichten feststellt.

Durch allgemeine Wahl der betheiligten Niederungsbe­
sitzer wird ein Vorstand von 5 bis 12 Mitgliedern aus ihrer 
Zahl gewählt, zu denen der Administrativ- und technische Com­
missarius sowie die Landräthe der betheiligten Kreise hinzu­
treten; dieser Vorstand erwählt aus seiner Mitte eines seiner 
grundbesitzenden Mitglieder, um im Vereine mit beiden Com- 
missarien die Bau-Commission für die Ausführung selbst zu 
bilden.

Die Beschlüsse beider, des Vorstandes und der Bau- 
Commission, werden nach Majoritäten gefafst, Beschlüsse in 
technischen Sachen, gegen das Votum des Technikers, unter­
liegen vor ihrer Ausführung der Entscheidung des Mi­
nisters für die landwirtschaftlichen Angelegenheiten. In den 
Sitzungen beider Vertretungen führt der Administrativ-Com­
missarius, und im Falle seiner Behinderung der Techniker den 
Vorsitz. Das Oberaufsichtsrecht des Staates übt die betref­
fende Regierung oder, im Falle der Concurrenz mehrerer, die 
von dem Staate damit betraute Provinzial-Regierung.

Dieses ist etwa die Organisation bei Landesmeliorationen. — 
Was nun diese selbst anbetrifft, so will ich mir erlauben, an 
einigen Beispielen die Art zu erläutern, wie ich dieselbe auf-

♦) Um für diese Vorarbeiten eine Gleichmäfsigkeit zu erzielen, hat 
der Herr Minister für die landwirthschaftlichen Angelegenheiten auf meinen 
Antrag eine Instruction erlassen, welche in Berlin bei Ernst & Korn 
(Gropius’sche Buchhandlung) erschienen und zu haben ist.

I
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gefafst und in meinem eigenen Wirkungskreise durchgeführt 
habe.

Von den seit 1851 von mir ausgeführten kleineren Melio­
rationen wird die der Cremitz zwischen den Städten Schlieben, 
Herzberg und Schweinitz im Reg.-Bezirke Merseburg, in der 
Provinz Sachsen, selbst schon nach dem Urtheile der jetzigen 
Generation vollkommen gelungen genannt.

Gegen die grenzenlose Verwilderung dieses 16200 Morgen 
grofsen, 3 Meilen langen Cremitzthales und seiner grundlosen 
nur auf dem Eise betretbaren, mit schönen Elsen bestandenen 
Sümpfe, den fiscalischen sogenannten Münzen, hatte man schon 
früher ein Project aufgestellt, welches meiner Ansicht nach 
nur den alten unleidlichen Zustand befestigen, denselben aber 
nicht beseitigen konnte, da es alle die grofsen Umwege des 
Flüfschens beibehielt, weshalb ich dessen Ausführung bekämpfte 
und statt dessen ein Project in langen geraden Linien und 
gestreckten Curven entwarf und ausführte. Durch eine der­
artige Zusammenfassung und Geradelegung der Wasserläufe 
erhielt ich eine gleichmäfsige, von oben nach unten abnehmende 
Vertheilung des Längengefälles, richtige Breite und Tiefe der 
Querprofile, angemessen den zu erwartenden Wassermengen, 
eine gegen die frühere sehr bedeutend gröfsere Geschwindig­
keit, und schnellere Abführung jedes Hochwassers, wodurch 
es denn gelang, diese □ Meilen tiefsten Sumpfes vollkommen 
trocken zu legen und culturfähig zu machen.

Zur Ermittelung der Wassermengen des Hochwassers und 
des gewöhnlichen Sommerwassers habe ich die hygrometrischen 
Beobachtungen des statistischen Bureaus benutzt, und gestützt 
auf die Lehren unseres verehrten Hagen, sowie Eytelwein’s, 
Dausse’s und d’Alton’s, aus dem Abdachungsgebiete theoreti­
sche Resultate a priori erhalten, welche nach der Ausführung 
durch die wirklichen Resultate ihre vollkommene Bestätigung 
fanden. Mit Hülfe der Eytelwein’schen Formel 

c = 91 1/a_. “
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ergaben sich die Querprofile, vorausgesetzt, dafs vorher das 
Längenprofil und Gefälle in den verschiedenen Flufs-Abthei- 
lungen festgestellt war.

Gewöhnlich macht diese Wahl des Längenprofiles die 
meisten Schwierigkeiten, und nur nach vielfachen Proberech­
nungen wird man allen Anforderungen an dasselbe gerecht 
werden können. Die Landescultur stellt nämlich an das 
Längenprofil Forderungen verschiedener Art. Eignet sich die 
Niederung vermöge der Bestandtheile ihres Bodens, der Art 
der Landwirthschaft in der Umgegend u. s. w. nur zu Wiesen, 
so darf im Sommer der Wasserspiegel ihres Flusses je nach 
der Bodenart nur 1£ bis höchstens 2 Fufs unter der Oberfläche 
der Wiesen stehen; eignet sich dieselbe dagegen nur zum 
Acker, so mufs der Wasserspiegel in der Vegetationsperiode 
(für unsere Breite etwa vom 1. April bis 1. November) wenig­
stens 3 bis 3| Fufs unter der Ackerfläche bleiben. Das Hoch­
wasser darf beinahe in keinem Falle die Ränder der Flufs- 
ufer überschreiten, weshalb dieselben oft erhöht, bedeicht und 
Tiefen derselben ausgeglichen werden müssen. Hierbei ist aber 
nicht zu übersehen und aufser Acht zu lassen, dafs eine solche 
Niederung vor der Regulirung in einem vollständig schwim­
menden Zustande ist, nach der Regulirung aber dem entzoge­
nen Wasser folgt, d. h. (nach meiner Erfahrung bis 4 Fufs) sich 
senkt, wobei sich die interessante, dem Grundbesitzer oft sehr 
unangenehme Erscheinung zeigt, dafs grofse, früher horizontale 
Wiesenflächen nach ihrer Entwässerung, je nach der natür­
lichen Bildung ihres Untergrundes und der Consistenz ihres 
Moores, ganz uneben und wellig werden.

Eine weitere Schwierigkeit ist gewöhnlich die Begrenzung 
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der Strecke, wie weit die einzelnen Wasserläufe im allgemeinen 
Interesse und auf allgemeine Kosten regulirt werden sollen 
und müssen. Bei den Hauptwasserläufen bilden gewöhnlich 
Stauwerke, Mühlen, feste, das Thal kreuzende Fahrdämme, 
oder der Rückstau eines gröfseren Recipienten diese Gren­
zen; bei der Feststellung der Nebenbäche und Nebengräben 
aber, besonders wenn deren Regulirung von dem ganzen 
Unternehmen bezahlt werden soll, verlangt jede Feldmark 
des Thales die Regulirung womöglich aller ihrer Gräben. Um 
daher dem oft sehr ungestüm auftretenden Verlangen zu steuern 
und demselben ein gerechtes stichhaltiges Princip zu geben, 
stellte ich 1854 bei der Cremitz-Regulirung das später überall 
adoptirte Princip auf, diese Nebengräben jedesmal bis zur 
untersten Grenze der obersten betheilgten Feldmark oder 
gröfseren Gutes zu führen, so dafs auch diese oberste Feld­
mark, ohne eine fremde Flur zu berühren, die durch das 
gemeinsame Unternehmen geschaffene Vorfluth benutzen und 
sich aneignen kann. — Nebengräben dieser Art sind, aufser 
den 3 Meilen der Cremitz selbst, noch 6 Meilen im Cremitzthale 
regulirt worden.

Die in den Jahren 1855 und 1856 ausgeführte Cremitz- 
Regulirung hat, bei dem Gefälle ihres Hauptstromes von 8 Zoll 
bis 5 Zoll auf 100 Ruthen, keine andere Uferbekleidung als 
Haarweiden-Pflanzungen erhalten, welche die Ufer sehr be­
festigen und eine gute Rente geben: Deiche existiren in der­
selben nicht, ebenso hat die Verwaltung der Cremitz auch kein 
Stauwerk, keine Brücke, kurz kein Bauwerk auf ihren 3 Meilen 
Flufslänge, sondern es ist gelungen, alle derartige Onera zu 
umgehen oder abzulösen.

Mein Anschlag schlofs auf 30000 Thlr. ab, die Ausführung 
hat 30 522 Thlr. 1 Sgr. 1 Pf. erfordert. Von den 55 000 Schacht- 
ruthen bewegter Erde hat jede einschliefslich der Wasserschöpf­
kosten 12 Sgr. 10 Pf. gekostet, wobei zu bemerken ist, dafs 
damals der Tagelohn in jener Gegend 10 Sgr. war. Die Ko­
sten dieser Melioration sind von den Besitzern der 16200 Mor­
gen ohne weitere Stundung und Amortisation direct in 8 vier­
teljährlichen Terminen aufgebracht, und haben für den Morgen 
durchschnittlich 1 Thlr. 26 Sgr. Capital betragen, wobei ich 
nicht zu bemerken unterlassen will, dafs das aufgestellte Ca­
taster diese Niederungsflächen, je nach dem Grade ihres Vor­
theiles von der Regulirung, in 3 Klassen theilte, welche im 
Verhältnisse von 1:3:5 zu den Regulirungskosten beitrugen.

Der Werth der Niederungsgrundstücke der Cremitz-Nie­
derung vor ihrer Regulirung ist durch diese und durch die 
Verwendung von durchschnittlich 1 Thlr. 26 Sgr. Capital pro 
Morgen verdoppelt, in vielen Flächen verdreifacht worden.

Die gröfste der in der Provinz Sachsen von mir ausge­
führten Landesmeliorationen ist die Regulirung der schwar­
zen Elster.

Die Entwässerung dieser Niederung von 100000 Morgen, 
also etwa 5 □Meilen sehr versumpften Landes wird 800000 
Thlr. kosten, es hat also der Morgen der Elster-Niederung 
durchschnittlich 8 Thlr. Capital aufzubringen. Da der Boden 
jener Gegenden jedoch meist nur von geringer Güte ist, so 
konnte die Elster-Niederung diese Kosten nicht mit einem 
Male leisten, sondern es werden dieselben, unter Beihülfe des 
Staates, nach den bestehenden Gesetzen durch Amortisation 
in zwei Generationen getilgt sein, indem die Niederung wäh­
rend derselben jährlich im Durchschnitt pro Morgen 10 Sgr. 
Meliorations-Beitrag zu zahlen hat.

Die Versumpfung der Elster-Niederung in der der Melio­
ration unterworfenen 16 Meilen langen Flufsstrecke ist durch 
den ungebührlichen Mifsbrauch herbeigeführt worden, welchen
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die stauberechtigten Müller mit ihrer Berechtigung Jahrhunderte 
hindurch getrieben. Gegen diesen Mifsbrauch hatte die chur­
fürstlich Sächsische Regierung schon 1561 ein Gesetz erlassen, 
dem 1773 und 1778 noch andere folgten.

So trefflich diese Gesetze, so gut durchdacht sie auch 
waren, so schlecht wurden dieselben von den Behörden gehand­
habt. So z. B. hatte sich nebenbei der Mifsbrauch eingeschlichen, 
beim Erneuern eines Fachbaumes der Höhe des bestehenden 
Fachbaumes einen sogenannten Zehrzoll zuzulegen, weil das 
Wasser den alten Fachbaum abgezehrt haben sollte; die Mül­
ler hielten aber darauf, dafs stets eine unversehrte Stelle des 
alten Fachbaumes, die höchste, hierzu gewählt wurde, es er­
höhte sich also bei jeder Fachbaumlegung (andere absichtliche 
oder unabsichtliche Fehler ungerechnet) schon nach diesem Ge­
wohnheitsrechte die Stauberechtigung um je 1 Zoll, und daher 
legten die Müller daselbst, in früheren Jahrhunderten, so oft als 
möglich neue Fachbäume für ihre Mühlen.

Bei der jetzigen Regulirung der schwarzen Elster sind 
alte Ueberfälle aus vorhistorischer Zeit von Holz und Stein 
gefunden worden, wovon einer in Plessa um 6 Fufs, ein an­
derer bei Wahrenbrück um 5£ Fufs tiefer lag, als die seit 
1778 festgelegten Wasserspiegel-Pfähle die Stauberechtigungen 
bestimmen. Abweichend von unserer Praxis, aber ganz zweck- 
mäfsig, haben nämlich die Sachsen seit dem vorigen Jahrhun­
derte nicht blos einen Merkpfahl für die Stauhöhe (den Spiegel­
pfahl), sondern noch einen Grundpfahl in der Höhe des Fach­
baumes geschlagen, deren Höhendifferenzen unter einander und 
gegen den Fachbaum und die Kreuzschwelle der Mühle festge­
stellt wurden. Durch dieses Höherhinaufgehen der Staue in 
der Elster war die Elster-Niederung, und besonders der Schra­
den, eine 2 Meilen lange, 1 Meile breite Niederung zwischen 
den Städten Ruhland und Elsterwerda, sonst der Jagdtummel­
platz des chursächsischen Hofes, vollständig versumpft, ihr 
Eichen-Hochwald abgestorben, ihr schöner Hochwildstand un­
tergegangen und bildete bei jedem Hochwasser oft 2 ja 3 Male 
im Jahre quadratmeilengrofse Wasserflächen, welche selten, 
und dann auch nur geringe ungesunde Erträge lieferten.

Schon die Sächsische Regierung hatte Projecte zur Regu­
lirung der schwarzen Elster aufstellen lassen, ebenso die 
Preufsische seit Uebernahme dieser Provinz im Jahre 1816. 
Das bedeutende Hochwasser des Jahres 1830 gab die Veran­
lassung zu umfassenden Vorarbeiten; Pläne und Gutachten 
wurden von verschiedenen hohen Commissarien aufgestellt, und 
es gewann endlich die Meinung die Oberhand, dafs zuvörderst 
alle Mühlen zu kaufen und abzubrechen seien, um dann zuzu­
sehen, was weiter zu machen sei. — Das ebenfalls sehr bedeu­
tende Hochwasser des Jahres 1845 gab hierauf Sr. Majestät 
dem Könige Friedrich Wilhelm IV bei einer Durchreisung der 
Elster-Niederung Veranlassung, den jetzigen Cber-Präsidenten 
Hrn. Senfft von Pilsach mit dem Ankäufe aller Mühlen an 
der Elster zu beauftragen.

Es wurden zuerst 2 Mühlen für etwa 50000 Thlr. gekauft, 
ein Preis, der den Schrecken des Herrn Finanzministers um 
so mehr erregte, als ihm mitgetheilt wurde, es müfsten noch 
einige zwanzig Mühlen angekauft werden, um überhaupt erst mit 
der Regulirung beginnen zu können. Diese Maafsregel wurde 
daher sistirt, und in der That würde dieselbe so viel gekostet 
haben, wie die Niederung damals kaum werth war.

Die Niederungsbesitzer jedoch und das inzwischen selbst­
ständig hingestellte landwirthscbaftliche Ministerium liefsen 
diese Sache nicht ruhen, Commissarien der verschiedenen Mi­
nisterien traten mit den intelligentesten Niederungsbesitzern im 
Jahre 1850 zusammen und begrenzten die Ausdehnung des 
Unternehmens von Tätschwitz bei Hoyerswerda bis Arnsnesta 

bei Schweinitz (16 Meilen Flufslänge). Ein Administrativ- und 
ein technischer Commissarius wurden 1851 ernannt, und ich, 
in letzter Eigenschaft, mit der Aufstellung eines neuen (ich 
glaube des siebenten) Projectes beauftragt, welches Ende 1851 
Revision und Super-Revision bestand, und durch das Gesetz 
vom 7. April 1852 zur Ausführung bestimmt wurde.

Beobachtung und Erfahrung hatten mir gezeigt, dafs die 
scharfen und vielen Krümmungen, die Unregelmäfsigkeit der 
Profile und Zersplitterung der Wasserläufe viel mehr als die 
wirklichen bei den Mühlen vorhandenen, aber bei jedem Hoch­
wasser geöffneten Stauwerke den schnellen Abflufs dieser Hoch­
wasser verhinderten, und hiernach stellte ich als Princip dieser 
Regulirung auf:

1) die möglichste Geradlegung mit gestreckten Curven (die 
Flufslänge wurde dabei von 16 auf 12 Meilen verkürzt);

2) die Vertheilung des Gefälles, von oben nach unten ab­
nehmend;

3) die Herstellung von Querprofilen, angemessen den zu er­
wartenden Wassermengen, und

4) Eindeichung da, wo das Hochwasser von der Ausbreitung 
über grofse gefälllose Ebenen abgehalten werden mufste.

Von den auf der Regulirungsstrecke bestehenden 23 Müh­
len wurden aufser den vom Staate angekauften 2 noch vom 
Elster-Verbände 8, also zusammen 10 Mühlen erworben und 
abgebrochen, uud sind mithin noch 13 Mühlen an der regulir- 
ten Elster stehen geblieben. Um diese für die Zeit des Hoch­
wassers unschädlich zu machen, wurden die Stauwerke derseL 
ben beweglich, als Grundablässe angelegt, so dafs, wenn die­
selben gezogen sind, die Mühlenstaue keinen Einflufs auf den 
Ablauf des Hochwassers haben.

Während der Ausführung ist das im Projecte nur auf ei­
nige Meilen, besonders neben dem Schraden, angewendete 
Deichsystem von der Vertretung der Niederung auf die ganze 
Elster und ihre Nebenflüsse ausgedehnt, und dadurch beson- 

■ ders, sowie durch den Ankauf aller Vorländer und die Mifs- 
। guust der Hochwasserjahre 1854 und 1855 der ursprüngliche 

Kostenanschlag um 50 pCt. überschritten worden. — Das nor­
male Längengefälle fällt auf den oberen 3 Meilen von 13 J Zoll 
pro 100 Ruthen bis auf 4] Zoll herab, und behält dieses letzte 
auf den übrigen 9 Meilen der Regulirungsstrecke stetig bei. 
Die Sohlbreite beginnt mit 28 Fufs bei Tätschwitz und erreicht 
eine gröfste Breite von 106 Fufs. Die Böschungen der Flufs- 
ufer sind im Allgemeinen 2füfsig, in den Strecken des stärke­
ren Gefälles 3füfsig ausgeführt, mit Rasen belegt und mit 
Haarweiden besteckt.

Die Deiche liegen, bei einer Höhe von 10 bis 14 Fufs 
über der Sohle, noch 2 Fufs über dem höchsten Wasserstande, 
dieselben haben flufsseitig 2füfsige, binnenwärts 1-J-füfsige Bö­
schungen erhalten; das Vorland von ihrem Fufs bis zur Ufer­
kante ist nur 3 Ruthen breit genommen, und zwar theils aus 
Sparsamkeit, theils um dadurch das Wasser mehr zusammen 
zu fassen, und zu zwingen, seine Sohle selbst zu vertiefen, 
welches ihm in der oberen Strecke um 1 Fufs, in der unteren 
um 2 Fufs überlassen worden ist. Es hat dieser Erwartung 
auf den oberen 5 Meilen bereits vollständig entsprochen, und 

’ wird ihnen hoffentlich auch auf den unteren 7 Meilen noch 
, entsprechen, sobald es erst die Sandmengen der Tausende von 

kleinen Stichgräben in die Elbe hinabgetrieben haben wird.
Die Befürchtung, dafs dieses schmale Vorland den Dei­

chen nicht Schutz genug gewähren könne, ist nicht zugetroffen, 
vielmehr ist es, selbst bei dem meist sandigen Materiale, über­
all gelungen, durch Begrünung mit Rasen und Haarweiden, 
besonders aber mit Schilfgräsern die normalen Uferlinien fest­
zuhalten, wobei besonders an schadhaften Stellen die Anlagen 
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kleiner Buhnenkörper von 4 bis 6 Fufs Breite, aufsen mit 
grünem Flechtwerk umgeben und innen mit Rasen, Erde und 
Schilfwurzeln gefüllt, wesentliche Dienste gethan.

Die bewegten 800000 Schachtruthen Erde haben, ein- 
schliefslich des Wasserschöpfens bis 10 Fufs Höhe, pro Schacht- 
rutbe 14 Sgr. 9 Pf. gekostet, während damals der Tagelohn 
zwischen 10 bis 11 Sgr. schwankte. Die etwa 30 Meilen Deiche 
und Vorländer der regulirten Elster, Pulsnik u. s. w., sind von 
der Verwaltung mit wenigen Ausnahmen ganz angekauft, wer­
den verpachtet und geben eine Rente von etwa 8 pCt. Die 
circa 32 Meilen Ufer sind mit Haarweiden besteckt und ver­
zinsen das zu der letzten Anlage verwendete Capital bis zu 
17 pCt.

Schiffbar ist die regulirte Elster (mittelst einer Schleuse 
zu Plessa) eigentlich nur auf 5 Meilen, beim Hochwasser da­
gegen, d. h. wenn die Grundablässe gezogen sind, auf 10 Mei­
len für Schiffsgefäfse von 80 Fufs Länge und 8 Fufs Breite bei 
30 Zoll Tiefgang; ihre Schiffbarkeit wird jedoch im nächsten 
Jahre auf 12 Meilen bis zum Uebergange der Anhaitischen Ei­
senbahn über die Elster, aber auch nur für höhere Wasser­
stände ausgedehnt werden können.

Bei dieser und auch den anderen Ausführungen hat sich 
die wichtige Thatsache wieder bewährt, dafs die regulirten 
Flüsse das Wasser stets sehr gleichmäfsig abführen, und dafs 
die Wassermühlen an denselben, welche sonst in trockenen 
Jahren aus Mangel an Wasser monatelang stillstehen mufsten, 
jetzt selbst zu solchen Zeiten reichlichen Wasserzuflufs erhalten; 
es zeigt dieses also, wie ungemein stark die Verdunstung des 
Wassers in diesen grofsen, durch die Sommergluth gährenden 
Sumpfflächen sein mufs, und wie geringe Aussicht auf richtige 
Resultate die directen Wassermengemessungen in Thälern ha­
ben, deren Wasserläufe noch nicht regulirt sind. Ist das Ver­
halten einer nicht regulirten Niederung daher einem vollgeso­
genen nassen Schwamme zu vergleichen, so ist die regulirte 
einem trockenen Schwamme ähnlich, welcher in seinem 2 bis 
3 Fufs hohen entwässerten Körper bei plötzlichen Wolkenbrü­
chen eine bedeutende Menge Wasser aufzusaugen im Stande ist 
und langsam und gleichmäfsig durch die Grundquellen wieder ent- 
läfst, gleichsam also der Regulator solcher Wasser-Calamitäten 
ist. Es ist, diesseitigen Erfahrungen nach, also viel sicherer, 
die zu erwartenden Wassermengen eines zu regulirendeu Flufs- 
thales theoretisch nach den atmosphärischen Niederschlägen 
und nach seinem Abdachungsgebiete zu berechnen, als nach 
directen Messungen, denen meist nur an der oberen Grenze des 
Meliorationsgebietes, wo die Wasserläufe in dasselbe eintreten 
und bis wohin die Regulirung deren Charakter nicht umändert, 
Wichtigkeit beizulegen sein dürfte.

Eine vortheilhafte Wirkung der Melioration ist die Mög­
lichkeit der Verringerung der Lichtweiten der Brücken dadurch, 
dafs die Regulirung den Lauf des Wassers verdoppelt, oft ver­
dreifacht. Das Elsterthal hatte vor seiner Regulirung Tbalüber- 
gänge, deren Brückenlichtweiten das 6- selbst 7fache der nach 
der Regulirung nur notb wendigen enthielten; denn wenn früher 
bei einem Hochwasser ein Fahrdamm zerrissen wurde, so hatte 
man, da das Thal meilenweit unter Wasser stand, kein Mate­
rial, diesen Rifs wieder zuzufüllen, der Fiscus oder die Güter 
lieferten also das damals fast werthlose Holz, die Gemeinden 
die Spann- und Arbeitskräfte, und es wurde über diesen Rifs 
eine Brücke gebaut, welche, als einmal bestehend, später nicht 
wieder eingehen durfte, weil man früher stets der Ansicht war, 
dafs die sichtbaren Staue bei Mühlen und Brücken die alleinige 
Ursache der Wassercalamitäten seien, und es übersah, dafs 
dieselben ein Resultat der Summation von unendlich vielen 
kleinen und unsichtbaren Stauen in den Krümmungen und an 

jedem Halme, an jeder Wasserpflanze sind, welche, jede ein 
Stauwerk, das von der Natur vorhandene Gefälle aufzehren.

Durch die Elster-Regulirung sind nach einem Ueberschlage 
an solchen Brücken- und Wehr-Bauverpflichtungen den Ver­
pflichteten 330000 Thlr. geschenkt worden, indem unsere Ge­
setzgebung nicht (wie in anderen Staaten, z. B. Sachsen) ge­
stattet, für solche sogenannte aufgedrungene Wohlthaten von 
den Entlasteten einen Beitrag zu dem Unternehmen zu for­
dern, welches ihnen diese Wohlthat gewährt.

Nur ein eclatanter Fall solcher fehlerhaften Tendenzen 
sei hier erwähnt., Die Anhaitische Eisenbahn überschreitet die 
Elster mit einer 920 Fufs weiten Brücke mit massiven Pfeilern 
und hölzerner Fahrbahn, welche, bereits baufällig, mit proviso­
rischen Jochen gestützt ist, und für deren Unterhaltung die 
Gesellschaft ein Reserve-Capital von 183000 Thlr. aufgesam­
melt halten mufste. Nach den bereits genehmigten Verträgen 
werden hiervon 27000 Thlr. für die Regulirung der Elster bei 
dieser Brücke und 23000 Thlr. für den eisernen Oberbau der­
selben, zusammen also 50000 Thlr. ausgegeben und f der 
ganzen Brücke zugeschüttet. Dadurch ist der Eisenbahn der 
Rest jenes Capitals im Betrage von 133000 Thlr. zu ander­
weitigen Zwecken flüssig geworden.

Nach solchen Erfolgen dürfte es sich bei den vielen lau­
fenden Reparaturen und Erneuerungen von Wasserwerken, 
welche am Marke des Staates und vieler Grundbesitzer zehren, 
doch wohl der Mühe lohnen, jedes Mal die Frage einer gründ­
lichen Erörterung zu unterwerfen, ob ein Bauwerk überhaupt 
nothwendig, und nicht etwa dessen Zweck durch andere, bil­
ligere, und zugleich gemeinnützige Anlagen ebenfalls zu er­
reichen sei. Meine Praxis in der Provinz Sachsen im letzten 
Decennium hat diese Bestrebungen bei flscalischen und priva­
ten Bauwerken immer mit Erfolg gekrönt, man mufs dabei 
aber nicht vor 8- bis lOjährigem Hin- und Herschreiben, ver­
gleichenden Veranschlagungen u. s. w. zurückschrecken. —

Was nun im Allgemeinen die Resultate der Elster-Regu­
lirung selbst anlangt, welche jetzt etwa noch 50000 Thlr. zu 
ihrer Vollendung aufwenden mufs, so zeigen sich dieselben 
vorerst darin, dafs das Hochwasser jetzt so viel Wochen zu 
seinem Ablaufen bedarf, wie sonst Monate. Der Grad der 
Abtrocknung zeigt sich darin, dafs der Preufsische Generalstab 
dieses sonst als Verteidigungslinie gegen unseren Süden be­
trachtete Sumpfthai jetzt zum Durchfahren mit Kanonen geeig­
net bezeichnet hat, sodann, dafs die Cultur sich immer mehr 
in die entwässerte, nun gesicherte Niederung hineinzieht und 
sich derselben bemächtigt, nachdem sie ihre schlimme Ueber- 
gangszeit des Umsetzens der Vegetation des Wassers in die 
der Luft gröfstentheils überstanden hat.

Zur Beurtheilung der Steigerung des Bodenwerthes in der 
Elster-Niederung will ich hier nur ein Beispiel erwähnen von der 
Herrschaft der Fürstin Lynar zu Tettau. Nach der Berechnung der 
fürstlichen Beamten brachte der Morgen Sumpf, im grofsen Durch­
schnitt, früher nur jährlich 2 Sgr. ein, jetzt ist derselbe, un­
ter erschwerenden Bedingungen (des Rodens u. s. w.), nach 
der Regulirung zu 45 Sgr. verpachtet; wird hiervon der durch­
schnittliche Meliorations-Beitrag mit 10 Sgr. abgesetzt, so bleibt 
dennoch ein jährlicher Ueberschufs von 35 Sgr., also das 171- 
fache der früheren Einnahme von 2 Sgr. — Wenn nun allerdings 
nicht zu leugnen ist, dafs die Meliorationsfähigkeit der Nie­
derung durch Hunderte solcher Beispiele erwiesen ist, so ist 
eine grofse Zahl der Niederungsbesitzer nicht im Besitze der 
Spann- und Handkräfte, des Capitals, und der Intelligenz und 
Erfahrung, um die grofsen, ihnen plötzlich culturfähig überge­
benen Flächen gleich in Angriff zu nehmen, und sich die Vor­
theile der Regulirung schnell anzueignen, und es kann sein, 
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dafs dieser Mangel, bei der Nothwendigkeit der steten Auf­
bringung der laufenden Meliorations-Beiträge von diesen grofsen 
Flächen, trägen Besitzern drückend, ja sogar verhängnifsvoll 
werden kann.

In der Provinz Brandenburg ist erst eines meiner Melio- 
rations-Projecte, dieNotte-Regulirung, zur Ausführung ge­
kommen; ich habe dasselbe blos bis zur Einsetzung der Or­
ganisation der Verwaltung geleitet, dann hat der Wasser-Bau­
meister Klehmet die Ausführung übernommen.

Das Notte-Project basirt ebenfalls auf den oben erwähnten 
Principien, es ist nur noch dadurch erwähnenswerth, dafs es 
auf seinem 3 Meilen langen Laufe durch 3 Stück 130 Fufs und 
17 Fufs grofse Schiffsschleusen eine stete starke Schifffahrt hat, 
welche ihm bei den Schleusen zu Nellen, Mittenwalde und 
Königs-Wusterhausen in diesem Jahre schon 1600 Thlr. ein­
bringt. Es können hierdurch die Producte der Sperenberger 
Gypsbrüche, sowie die vielen an der Notte entstehenden und 
schon vorhandenen Ziegeleien und Torfgräbereien ohne Um­
ladung und ohne Leichter-Kähne mit Spree- und Oder-Kähnen 
abgefahren werden. Die 3 grofsen hölzernen Schiffsschleusen, 
deren Gröfsenbestimmung meine letzte Errungenschaft bei die­
ser Melioration ist, haben nebenbei die Eigenthümlichkeit, dem 
geringen Hochwasser der Notte zu gleicher Zeit als Freisehleu- 
sen dienen zu müssen, und haben, wenngleich ich dieses Prin- 
cip auch nur als Nothbehelf gelten lassen möchte, doch seit 
Jahren den Beweis geführt, dafs dasselbe selbst bei hölzernen 
Schleufen angewendet werden kann.

So viel ich gehört, ist bei der Notte-Regulirung der hy­
drotechnische Zweck des Projectes völlig erreicht.

Von den anderen, von mir aufgestellten und aufzustellen­
den Meliorations-Projecten sei hier nur noch des bedeutendsten 
gedacht, welches in unserem Staate noch seiner Verwirklichung 
harren dürfte, der Regulirung der Havel. Dasselbe um- 
fafst nach dem General-Cataster eine Fläche von 714000 Mor­
gen oder 33 □Meilen versumpften schönen Landes, und wird 
überschläglich wohl 5000000 Thlr. kosten.

Das Havelthal wird von oben her durch das Hochwasser 
der Havel selbst und das der Spree, von unten durch den 
Rückstau der schnell steigenden und eben so schnell wieder 
fallenden Elbe mit Wasser angefüllt, und kann dasselbe wegen 
seiner Gefalllosigkeit nicht schnell wieder los werden. Die 
Havel selbst bringt nur f, die Spree i des ganzen Hochwas­

sers, welches nothwendigerweise so schnell wie möglich zwi­
schen Deichen durch die grofse Niederung abgeführt werden 
mufs, während zu gleicher Zeit durch die Verlegung der Mün­
dung der Havel von Havelberg nach Wittenberge und Eman- 
cipation des Havelländischen Luches von den Hochwasser-Ein­
wirkungen der Elbe Gefälle und Vorfluth der Havel gegeben 
wird. Zu diesem Ende beabsichtige ich also

1) einen Hochfluth- und zugleich Schifffahrts-Canal für die 
Havel von Liebenwalde ab durch das Rhintbal in die 
Havel von 11 Meilen Länge und 50 Fufs Gefälle,

2) einen Hochfluth- und Schifffahrts-Canal für die Spree von 
Spandau durch das Havelländische Luch 7 Meilen lang 
mit vielleicht nur 11 Fufs Gefälle, und

3) diese beiden vereinigt mit Benutzung eines Theiles der 
Havel durch eine 3 Meilen lange neue Havel-Mündung 
von Havelberg bis Wittenberge in die Elbe zu führen. 

Selbstredend würden hierdurch auch die Verkehrs-Ver­
hältnisse der Mark Brandenburg, ja der sämmtlichen östlichen 
Provinzen wesentlich verbessert, denn die Schifffahrt von der 
oberen Havel nach der unteren würde dadurch von 30 auf 
11 Meilen, die der Spree von 22 auf 12 Meilen verringert, und 
statt der jetzigen gefahrvollen Fahrt durch stürmische Seen 
eine sichere Canalschifffahrt erreicht werden.

Durch den Rhin-Canal (die Fortsetzung des Finow-Canales) 
reift die seit Jahrhunderten von unserem Ilohenzollern'schen 
Königshause angestrebte Idee, „ in der norddeutschen Tiefebene 
eine Canal-Verbindung zwischen dem Osten und Westen pa­
rallel mit der Seeküste herzustellen,“ ihrer Erfüllung bedeu­
tend entgegen, indem dann von Rufsland bis zur Elbe diese 
Canal-Verbindung hergestellt sein würde, und die im Westen 
gährenden Rhein-Weser-Canal-Projecte .dann bis zur Elbe 
ausgedehnt und ins Werk gesetzt sein würden.

Herr Adler setzte seinen früher gehaltenen Vortrag über 
die architektonischen Ergebnisse einer Reise durch die süd­
westlichen Provinzen des ehemaligen deutschen Reiches na­
mentlich Elsafs und Lothringen fort.

►

In der Versammlung am 25. October 1862 
überreichte Herr Afsmann dem Verein ein Exemplar seines 
Werkes: Sammlung von Grundrissen städtischer Wohngebäude.

Herr Adler setzte seinen Vortrag über die baugeschicbt- 
liche Untersuchung des Elsafs und Lothringen fort.

für EisenbahnkundeVerein

Verhandelt Berlin, den 11. November 1862.
Vorsitzender: Hr. Hagen. Schriftführer: Hr. Schwedler.

Der Vorsitzende theilte mit, dafs der Ober-Ingenieur 
Herr Heusinger von Waldegg auf seinen Wunsch und 
nach dem Vorschläge der Herren Brix und Koch zum cor- 
respondirenden Mitglieds des Vereins vom Vorstände ernannt 
worden ist.

Auf Antrag des Vorstandes wurde hiernach der Herr 
General-Post-Director Philippsborn durch allgemeine Ac- 
claniation als ordentliches einheimisches Mitglied in den Ver­
ein aufgenommen.

Herr Philippson zeigte eine in seiner Fabrik ange- 
iertigte, von Hansbrokt in Amerika erfundene patentirte 
doppeltwirkende Handpumpe vor, welche bei höchst einfa­
cher Construction mit horizontalem Pumpenstiefel und darü­
berliegendem Ventilkasten mit 4 Klappenventilen und Wind- 

zu Berlin.

kessel sich sowohl zur Strafsenpumpe als auch zur Feuer­
spritze gebrauchen läfst. Bei 3 Zoll Kolbendurchmesser und 
5 Zoll Hub ist der Preis 45 Thlr. Mit derselben kann Ein 
Mann einen Strahl von 40 bis 45 Fufs Höhe bei 3 Atmosphären 
Druck im Windkessel erzeugen.

Herr Althans erläuterte die vom Ministerium für Han­
del etc. herausgegebene und dem Vereine geschenkte Karte 
der Production, Consumtion und Circulation der Brennstoffe 
des Preufsischen Staates pro 1860. Auf derselben sind die 
Productionen durch Quadrate, die Consumtionen durch Kreise, 
deren Inhalt den Quantitäten proportional, je nach den ver­
schiedenen Kohlenbecken farbig dargestellt,' die Circulation 
der Brennstoffe in Form von Strömen, deren Breite den 
Quadratwurzeln der an jeden» Orte vorübergegangenen Quan­
titäten proportional bemessen ist. Aus den Erläuterungen 
ergiebt sich, dafs die Gesammtproduction des Preufsischen 
Staates 203 Millionen Centner Steinkohle und 63 Millionen 
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Centner Braunkohle im Jahre 1860 betrug. Von der Summe 
beider kommen 32 pCt. auf die Ruhr, 13 pCt. auf Oberschle­
sien, 15 pCt. auf die Saar, 5 pCt. auf Waldenburg, 5 pCt. auf 
Aachen, der Rest vertheilt sich auf viele kleinere Kohlen­
becken. Die Einfuhr verhält sich zur Production wie 6:100. 
Von der ganzen Einfuhr kommen } auf englische Kohlen. 
Der Export betrug 52 Millionen Centner. Davon gingen 
circa 50 pCt. nach Frankreich, 25 pCt. nach Süddeutschland, 
18 pCt. nach Holland, 5 pCt. nach Oesterreich. Die Gonsum- 
tion ist stets innerhalb der verschiedenen Kohlenbecken am 
gröfsten gewesen und betrug in Oberschlesien 76 pCt., an der 
Ruhr 31 pCt., in Aachen 83 pCt., an der Saar 22 pCt. etc. 
der Production. Auf den Eisenbahnen bewegten sich die gröfs­
ten Quantitäten und zwar: zwischen Borbeck und Oberhausen 
22 Millionen Centner, zwischen Saarbrücken und Metz 20 Millio­
nen Centner, zwischen Neunkirchen und Homburg 7} Millio­
nen Centner, zwischen Ruda und Gleiwitz in Oberschlesien 
7 Millionen Centner, zwischen Waldenburg und Breslau bei­
nahe 7 Millionen Centner. Auf der Ruhr wurden 17 Millionen 
Centner transportirt, auf dem Rhein zwischen Ruhrort und 
Cöln 15| Millionen, nach Holland zu 10 Millionen, auf der 
Elbe zwischen Hamburg und Magdeburg 4 Millionen, zwischen 
Sachsen und Magdeburg 3 Millionen Centner. Die Consumtion 
war am gröfsten in der Gegend von Cöln, nämlich 7 Millio­
nen Centner, Berlin 7 Millionen, Magdeburg 6 Millionen, Bres­
lau 3^ Millionen, Elberfeld und Barmen 3} Millionen Centner 
etc. Von der Consumtion Berlin’s ist } englische Steinkohle 
mit 4600000 Centner, f Oberschlesische mit 1300000 Centner, 
540000 Centner sind von Waldenburg, 200000 Centner böh­
mische Braunkohle, 40000 Centner sächsische Steinkohle.

Herr Vogel referirte darauf über das Werk „Die eiserne 
Eisenbahn“ von Heusinger von Waldegg, und erläuterte 
den vorgeschlagenen Oberbau aus Eisen. In Bezug auf den­
selben bemerkte Herr Weishaupt, dafs zusammengenietete 
Schienen erfahrungsmäfsig nicht halten. Auch hat das Bar- 
low’sche System des Oberbaues in England keine Ausdehnung 
gefunden und ist nur als ein gröfserer Versuch zu betrachten- 
Unser Querschwellen-System wird gegenwärtig in Frankreich 
nachgeahmt, und hat sich dasselbe für Betrieb und Unterhal­
tung als höchst angenehm und bequem herausgestellt. Auch 
läfst sich nicht behaupten, dafs durch den Verbrauch an 
Schwellen Holzmangel eingetreten sei, da im Gegentheil die 
Schwellen gegen sonst billiger geworden sind. Bevor daher 
das Heusinger’sche System in Concurrenz treten kann, bleibt 
zunächst dessen Ausführung abzuwarten.

Verhandelt Berlin, den 9. Decemher 1862.
Vorsitzender: Hr. Hagen. Schriftführer: Hr. Schwedler.

Herr Hagen machte Mittheilungen von dem Inhalte eini­
ger Aufsätze des Herrn Dulon in Hamm, betreffend die Hem­
mung der Fahrzeuge auf Bahnhöfen, die Ausführung der Un­
terhaltung der Bahngeleise in Accord, den Gebrauch des Solar- 
öls zur Erleuchtung der Wagen und die Dauer der Signal­
stangen.

Die erstem Aufsätze sind in der Eisenbahnzeitung No. 83 
etc. abgedruckt, die Notizen über die Zahl, Entfernung, Höhe, 
Stärke und Dauer der Maste für optische Bahntelegraphen 
sowie über die Zahl und Entfernung der Nachtsignale auf der 
Eisenbahnstrecke Paderborn - Hamm, II. Betriebs-Ab theilung*) 
sind nachstehende:

*) Ebenes Terrain, wenig Wald, doch viele meist mit Bäumen um­
pflanzte einzelne Höfe in der Nähe der Bahn; viel Eigenthumsgrenzen, 
welche häufig durch Weiden- oder Eichenbäume markirt sind; Bahnge- 
lälle in maximo 1 : 200, gewöhnlich 1 : 300, oft auch viel geringer.

1) Es befinden sich auf 10 Meilen Länge zur Zeit
a) 91 Bahnwärterbuden und hiervon
b) 82 dergl., welche an einem Mast ein optisches Fahr­

signal den Zügen geben,
c) 9 dergl., welche keinen Mast haben und deren Inhaber 

das übliche Fahrsignal nicht geben, vielmehr nur zur 
Bewachung von Wegeübergängen, zur Instandhal­
tung der Bahn und zur Beobachtung der Züge an­
gestellt sind.

2) Entfernung dieser Telegraphenmaste von ein­
ander:
a) im Durchschnitt 244 Ruthen oder rot. 12 Stationen,
b) in maximo 473 Ruthen, 402 Ruthen etc.
c) in minimo 83 Ruthen (Bahnhofs-Grenz-Maste),

94 Ruthen, 140 Ruthen etc.
3) Höhe der Maste:

a) im Durchschnitt 34 Fufs,
ft) in maximo 56|, 49}, 48 Fufs etc.,
c) in minimo 21, 12, 23} Fufs etc.

Anmerkung. Die Maste stehen 5 bis 6 Fufs in der Erde, 
so dafs ihre Länge um so viel gröfser ist, 
als die vorangegebene Höhe.

4) Durchmesser derselben an ihrer stärksten, sich t- 
baren Stelle:
a) im Durchschnitt 10,8 Zoll,
ft) in maximo 15}, 14, 14 Zoll etc.,
c) in minimo 7, 8, 8 Zoll etc.

5) Dauer der Maste (kieferne Stämme):
a) im Durchschnitt 6} Jahre,
ft) in maximo 12, 11, 11, 9, 9 Jahre etc.,
c) in minimo 2, 3, 3, 3, 4 Jahre etc.

6) Unter den 82 Masten, welche nach No. 1 vorhanden, und 
an denen Tagessignale gegeben werden, befinden sich 15, 
an welchen keine Nacht- (Licht-) Signale gegeben werden.

7) Die Entfernung dieser Lichtsignale von einander 
beträgt aber
a) im Durchschnitt 300 Ruthen oder 15 Stationen,
ft) in maximo 660 Ruthen 540 Ruthen etc.
Es wird Betreffs des gröfsesten Maafses (660 Ruthen) 

indefs zu bemerken sein, dafs es nach dem Tractus der Bahn, 
welche daselbst in einer Länge von 408 Ruthen eine Curve 
von 400 Ruthen Radius bildet, gemessen worden ist.

c) in minimo 83 Ruthen (Bahnhofs-Grenzsignale), 94 Ru­
then, 160 Ruthen etc.
Herr Hennig trug darauf über die Nützlichkeit der 

Giffard’schen Dampfstrahlpumpen zur Speisung der Locomo- 
tivkessel Nachstehendes vor:

Die Giffard’schen Dampfstrahlpumpen haben in ihrer An­
wendung zur Speisung der Locomotivkessel zur Zeit auf den 
preufsischen Eisenbahnen noch nicht die Anerkennung gefunden, 
welche die überaus sinnreiche und für beregten Zweck höchst 
nützliche Erfindung verdient.

Die Ursache mag einestheils in den ungünstigen Berich­
ten über einige anfänglich mit unvollkommenen Apparaten 
angestellte mifslungene Versuche, sowie darin liegen, dafs die 
Construction der Apparate noch nicht wissenschaftlich vollstän­
dig begründet ist, anderntheils aber werden Leistungen von den 
Dampfstrahlpumpeu gefordert, welche zu erfüllen allerdings 
die in denselben wirkenden Naturkräfte nicht gestatten.

Die Praxis liefert aber seit Jahren den Beweis, dafs sich 
sehr wohl Dampfstrahlpumpen construiren lassen, welche alle 
Bedingungen, die von Kesselspeisevorrichtungen für Locomo- 
tiven gefordert werden müssen, besser erfüllen, als die bisher 
angewendeten gewöhnlichen Druckpumpen.



305 Verein für Eisenbahnkunde zu Berlin. Protocoll vom 9. December 1862. 306

Die letzteren sind doch auch nur als bedingt sichere 
Kesselspeisevorrichtungen zu betrachten, indem die Pumpen 
abhängig sind von der Saughöhe und der Temperatur des 
zur Speisung dienenden Wassers, von dem dichten Verschlufs 
der Saug- und Druck-Ventile und der Liederung und Bewe­
gung des Kolbens. Dieser Mängel halber werden denn auch 
stets zwei gewöhnliche Druckpumpen und aufserdem noch 
eine Dampfdruckpumpe zur sicheren Speisung des Kessels 
einer Locomotive als nothwendig erachtet.

Die Dampfstrahlpumpen dagegen bedürfen keines Säug­
ventils, dieselben sind unabhängig von der Bewegung der 
Locomotive und deren Gewerkstheile, functioniren deshalb 
gleichmäfsig im Stillstände wie im schnellsten Lauf der Loco­
motive und wirken weder zerstörend auf die Gewerkstheile, 
noch auf sieh selbst, weil kein Theil der Dampfstrahlpumpen 
einer Bewegung unterworfen ist, sie bedürfen weder Schmier­
material noch einer Beaufsichtigung seitens des Locomotiv- 
führers während der Fahrt, erleichtern mithin nicht allein den 
Dienst desselben , sondern auch das Gewicht und die Bewe­
gung der Locomotive, sie speisen den Kessel stets mit heifsem 
Wasser und tragen somit zur Dichtigkeit der Feuerrohren in 
den Rohrwänden wesentlich bei und erfordern endlich weit 
geringere Unterhaltungskosten als gewöhnliche Pumpen.

Zu berücksichtigen dürfte aufserdem sein, dafs keine Druck­
pumpe ein gleiches Quantum Wasser von derselben Tempe­
ratur aus dem Tender mit weniger Dampf- oder Wärmever- 
lust in den Kessel zu befördern vermag, als eine Dampfstrahl­
pumpe. Betriebs-Resultate auf Eisenbahnen bestätigen dies, 
indem die nur mit Giffard’schen Apparaten versehenen Lo- 
comotiven bemerkbar, circa 2 bis 5 pCt., weniger Kohlen 
unter gleichen Verhältnissen consumiren, als Locomotiven mit 
gewöhnlichen Druckpumpen armirt.

Diesen vielfachen Vorzügen gegenüber ist der einzige 
nachtheilige Umstand, dafs das im Tender befindliche Spei­
sewasser nicht über 35° Reaumur erwärmt werden darf, nicht 
von Einflufs, selbst dann noch nicht, wenn in Folge hiervon 
die Vortheile der Condensationsvorrichtungen aufgegeben wer­
den müfsten.

Die vortheilhafte Wirkung der Condensation ist aber auch 
sehr variabel, indem sie mit dem Wachsen der Kolbengeschwin­
digkeit und der Ausnutzung der expansiven Kraft des Dam­
pfes sich vermindert, ja selbst aufhört, weil der mit schwacher 
Spannung aus dem Cylinder entweichende Dampf nur durch 
Verengung der Exhaustoröffnung nach dem Tender resp. in 
das Tenderwasser getrieben werden kann.

In Folge hiervon wächst, der Druck gegen den Kolben 
und verursacht um so mehr Nachtheile, je schwächer die 
Dampfspannung vor dem Kolben ist. Auch dies bestätigen 
im gröfseren Umfange gewonnene Betriebs-Resultate, indem 
die mit Condensationsvorrichtung versehenen Locomotiven, 
welche verhältnifsmäfsig schwere Züge langsam befördern, 
5 bis 8 pCt. Brennmaterial ersparen, während dieselben Lo­
comotiven leichtere Züge schnell bewegend eben so viel Pro- 
cente mehr Brennmaterial als Locomotiven ohne Condensa­
tionsvorrichtung verbrauchen.

Wenn aber auch die mit Condensationsvorrichtung versehe­
nen Locomotiven sämmtlich durchschnittlich 5 pCt. Brennmate­
rial bei gleichen Leistungen weniger als Locomotiven ohne Con­
densation , aber mit gewöhnlichen Pumpen armirt, verbrauchen 
sollten, so wird, wie vorher nachgewiesen, derselbe Vortheil 
auch durch die Dampfstrahlpumpen beinahe erreicht, jeden­
falls sind aber im Vergleich zu letzteren die pecuniären Vor­
theile der Condensation dann nicht mehr so grofs, um die 
Anwendung der Dampfstrahlpumpen zu hindern.

Zeitschrift f. Bauwesen. Jahr#. XIII.

Verbraucht z. B. p. anno eine mit Dampfstrahlpumpen 
armirte Locomotive 5000 Ctr. Kohlen, eine Condensations- 
Locomotive dagegen unter gleichen Verhältnissen noch 5 pCt. 
weniger, so beträgt der Gewinn aus der Benutzung letzterer 
p. anno 250 Ctr. oder, den Ctr. Kohlen zu 6 Sgr. gerechnet, 
p. anno 50 Thlr.

Dieser Betrag wird aber durch Unterhaltungskosten, Amor­
tisation und Zinsen der Beschaffungswerthe der Condensations­
vorrichtung und der dabei erforderlichen Dampf- und gewöhn­
lichen Druckpumpen vollständig absorbirt, wie dies folgende 
Berechnung ergiebt:
Werth der Condensations-Vor­

richtung ............................... 400 Thlr. > Repara- j 30 Thlr.
Werth der Dampfpumpe . . 200 - ^0 -
Werth zweier Druckpumpen . 100 - ( anno: ) 35
Hierzu Zinsen der Beschaffung

und Erneuerung resp. Amor­
tisation 5 pCt. 2 pCt. von 700 Thlr. . . . 49 -

Summa der Unterhaltungskosten 134 Thlr. 
Dagegen kosten zwei Giffard’sehe Apparate pptr. 230 Thlr. 
Die Unterhaltungskosten derselben werden

betragen p. anno pptr....................................10 Thlr.— Sgr.
Hierzu Zinsen p. p. 7 pCt.................................. 16 - 3 -

Summa der Unterhaltungskosten 26 Thlr. 3 Sgr.
In den Unterhaltungskosten beider Locomotiven ergiebt 

sich hieraus eine Differenz von 134 — 26 = 108 Thlr. zu Gun­
sten der Giffard’schen Apparate. Letztere Differenz reducirt 
sich nun durch die aus der Benutzung der Condensationsvorrich­
tung hergeleitete Ersparnifs um 50 Thlr., also auf 58 Thlr.

Dieser Betrag wird auf Bahnen, die in Kohlen-Revieren 
liegen, wo der Ctr. Kohlen nur pptr. 3 Sgr. kostet, die dop­
pelte Höhe erreichen, sich aber da vermindern, wo die Koh­
len pro Ctr. mehr als 6 Sgr. kosten.

Berücksichtigt man aufserdem die beregten anderweitigen 
Vorzüge der Dampfstrahlpumpen, so wird es nicht in Abrede 
zu stellen sein, dafs die Dampfstrahl pumpen gröfsere Vortheile 
gewähren als Condensationsvorrichtungen.

Auf der Berlin-Anhaitischen Bahn sind bereits ^Loco- 
motiven mit Dampfstrahlpumpen versehen, welche Herr Koch 
in Düsseldorf, Fabrikant von Dampfstrahlpumpen und Kessel- 
Armaturen, gefertigt und geliefert hat, theilweise seit einem 
Jahre im Betriebe, ohne dafs die Apparate bisher weder ihre 
Functionen versagt, noch zu Reparaturen Anlafs gegeben 
haben.

Somit möchte wohl auch die Sicherheit der Dampfstrahl­
pumpen zur Speisung der Locomotivkessel genügend erwiesen 
sein und die allgemeine Anwendung dieser Apparate zu ge­
nanntem Zweck sich sehr empfehlen.

Herr Althans berichtete demnächst über die von Herrn 
Grundmann, Lehrer an der Bergschule zu Tarnowitz, ange­
stellten chemischen Untersuchungen, betreffend die Verwitte­
rung der Steinkohlen.

Die Verwitterung, welche die Steinkohlen beim Lagern 
erleiden, ist eine längst bekannte Erscheinung. Zur Vermei­
dung der Selbstentzündung auf den Kohlenlagern sind mehr­
fach polizeiliche Vorschriften erlassen. Wer Kohlen verbraucht, 
zieht frische den gelagerten vor, weil letztere nicht blos mehr 
zerfallen sind, sondern auch an Heizkraft oder sonstigen werth- 
vollen Eigenschaften, wie Backfähigkeit, Gasausbringen, ein- 
gebüfst haben.

Die Vorgänge, welche eine solche Verschlechterung her­
beiführen, hat man wohl dem Gehalt an Schwefelkies, welcher 
sich leicht zersetzt und dabei erhitzt, zugesehrieben, ohne je­
doch die Veränderungen näher zu untersuchen, welche die 
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Steinkohle in den verschiedenen Stadien der Verwitterung vom 
frischen Zustande an erleidet.

Herr Grundmann in Tarnowitz hat nun im Verlauf 
seiner Untersuchungen über die Steinkohlen Oberschlesiens 
(vgl. Band IX der Zeitschrift für Bergwesen im Preufs. Staate) 
auch diesen Gegenstand einer gründlichen chemischen Prüfung 
unterworfen und dabei für die Aufbewahrung von Steinkohlen 
sehr wichtige Resultate gefunden.

Die Untersuchung erstreckte sich zunächst auf eine dazu 
besonders aufgestürzte Halde von etwa 10000 Ctr. Kleinkoh­
len, d. h. sogenannten Fürder- oder Gruben-Kohlen ohne die 
gröfseren Stücke, welche vom Spätsommer 1861 bis zum näch­
sten Frühjahr | Jahre unbedeckt liegen blieb, sowie daneben 
auf einen kleinen Stückkohlen-Vorrath, welcher in Kisten 
verpackt ebenfalls im Freien dem Einflufs der Witterung aus­
gesetzt wurde. Die Kleinkohlenhalde erhitzte sich sehr bald 
so stark, dafs man einen Fufs unter der Oberfläche die Kohlen 
kaum mit der Hand berühren konnte. Erst nach % Jahren, 
Ende April, war sie im Innern wieder auf 12|“ C. abgekühlt.

Die in Kisten gepackten Stückkohlen standen so, dafs sie 
durch das durch die Deckel eindringende Regenwasser feucht 
und zuweilen ganz durchnäfst wurden.

Von beiden Vorräthen wurden nun sowohl von den frisch­
geförderten Kohlen als in den verschiedenen Stadien des La­
gerns sorgfältige Durchschnittsproben genommen und diese 
einer chemischen Untersuchung unterworfen.

Dabei ergab sich, dafs die chemische Zusammensetzung 
der organischen Substanz nur unbedeutend verändert wurde, 
dagegen zeigte der Aschengehalt eine Zunahme, welche be­
sonders bei den Kleinkohlen sehr beträchtlich war. Es wird 
genügen, hier nur die Veränderung des Aschengehaltes anzu­
geben. .Derselbe betrug bei den Kleinkohlen:

1) im frischgeförderten Zustand, Anfang August 4,518 pCt.
2) Ende September, nach 2 monatlichem Liegen 6,191 -
3) Ende December, nach 5 monatlichem Liegen

a. an der Wetterseite der Halde . . . 10,743 -
b. im Innern der Halde....................... 9,924 -

4) Ende April d. f. Jahres, nach 9 monatl. Liegen,
a. an der Wetterseite der Halde . . . 10,793 -
b. im Innern der Halde . . . . . • 1O,sio -

Während die organische Substanz durch die Verwitterung 
verzehrt wird, bleibt die unorganische Substanz fast unver­
ändert in ihrer absoluten Menge, indem dabei nur die Oxy­
dation der Schwefelkiese unbedeutende Veränderungen herbei­
führt. Man ist also berechtigt, die durch den Aschengehalt 
nachgewiesene Substanz als constant zu betrachten, sowie die 
relativen Zunahmen des Aschengehaltes ohne weiteres den 
Verlusten der vermittelnden Substanz an organischen Be- 
standtheilen zuzuschreiben.

Setzt man den Aschengehalt = 1, so ergiebt sich die 
relative Menge der ganzen Kohlensubstanz incl. Asche

ad 1 zu 22,129
- 2 - 16,150
- 3a- 9,197
- 3 b - 10,086 
- 4a - 9,263
- 4b - 9,247

Von 100 Gewichtstheilen der anfangs vorhanden gewese­
nen Kleinkohle waren demnach nach Jahren nur noch

9,247
129 ‘ = 41,8 Theile vorhanden,

dagegen 58,2 - verschwunden.
Auf die Verwitterungsperiode vertheilt sich dieser Verlust 

wie folgt:

1) in den ersten 2 Monaten.............................. 19,72 pCt.
2) in den folgenden 3 Monaten im Innern der 

Halde........................................................ 23,783 -
3) in den letzten 4 Monaten desgleichen . . 3,706 -

Bei dem Stückkohlenvorrath, welcher in den Kisten 
stets kühl blieb, war die relative Zunahme des Aschengehaltes 
nur sehr unbedeutend; derselbe betrug nämlich

bei frischgeförderten Stücken . 4,416 pCt.
und nach 7monatlichem Lagern 4,729

Der Aschengehalt = 1 gesetzt, waren demnach von 
22,176 Gewichttheilen der Gesammtmasse noch 21,145 Gewicht­
theile geblieben. Es gingen also nur 1,031 Theile oder 4J pCt. 
verloren.

Die frischen Kleinkohlen zeigten eine geringe Backfähig­
keit, welche sich jedoch schon in den ersten Monaten verlor. 
Die verwitterten Kohlen hatten nach dem durch die Analyse 
nachgewiesenen Gehalt an brennbaren Bestandtheilen nur in 
sofern einen geringeren Brennwerth, als der Aschengehalt sich 
vergröfsert hatte, weil das gegenseitige Verhältnifs der orga­
nischen Bestandtheile — Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff, 
Sauerstoff — unter sich fast gänzlich unverändert blieb.

Die Verminderung des berechneten Brennwerthes betrug 
bei den auf der Halde 9 Monate gelagerten Kleinkohlen 8,9 pCt., 
bei den 7 Monate in Kisten aufbewahrten Stückkohlen nur 
11 pCt.

Die durch die Verwitterung bedingte Werthverminderung 
eines aufbewahrten Vorraths ist einestheils durch die absolute 
Massenverminderung, anderntheils durch die Abnahme des 
Brennwerthes der Masseneinheit bedingt.

Bei der 9 Monate gelagerten Kleinkohlenhalde betrug 
die Massenverminderung 100:41,8, 
die Brennwerthabnahme 100:91,1, 

also die Gesammtwerthverminderung

100 : 41,8 • 9I’L = 100 : 38,1.
100

Eine geringe Abnahme, welche beim Brennwerthe gelager­
ter Kohlen hervortritt, steht also liiernach im Zusammenhänge 
mit ungleich gröfseren Massenverlusten, welche bei Fällen, wie 
der des vorliegenden Versuches — nämlich bei eintretender 
Erhitzung des Vorrathes — schon binnen wenigen Monaten 
eine sehr bedeutende Höhe erreichen.

Die Veränderungen in der chemischen Zusammensetzung, 
welche bei der Backkohle vorgehen, wenn solche ihre Back­
fähigkeit durch Lagern einbüfst, hat Herr Grundmann noch 
nicht untersucht; er beabsichtigt übrigens, auch hinsichtlich 
dieser noch vollständig unaufgeklärten Vorgänge demnächst 
besondere Versuche mit gröfseren Vorräthen auf oberschlesi­
schen Gruben anzustellen.

Seit dem erwähnten Versuch mit der Kohlenhalde hat 
Herr Grundmann auch auf den consol. Siemianowitzer 
Gruben bei Laurahütte die Verwitterung der ausgesiebten 
Staubkohlen untersucht, welche dort als unverkäuflich zum 
Ausfüllen von Tagebrüchen verwendet werden.

Dabei betrug der Aschengehalt
frisch 5,963, nach 6 Monaten 7,844, nach 12 Monaten 10,411 pCt., 

die entsprechende Veränderung der vorhandenen Masse an 
Gewicht also, den Aschengehalt als constant = 1 gesetzt:

frisch 16,s; nach 6 Monaten 12,8; nach 12 Monaten 9,6; 
oder - 100; - - - 76,2; - - - 51,2.

Abweichend von den früheren Versuchen ergiebt sich eine 
sehr bedeutende Veränderung in dem gegenseitigen Verhält­
nifs der Bestandtheile der organischen Substanz. Denkt man 
sich letztere nämlich aschenfrei und = 100 gesetzt, so war 
darin enthalten:
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Dem entsprechend veränderte sich der absolute Brenn- 
werth der Gewichteinheit von 7040,9 auf 6550,9 und 6229,6 
Calorien.

frisch: nach 6 Monaten: nach 12 Monaten:
Kohlenstoff 83,883 pCt. 81,414 pCt. 79,875 pCt.
Wasserstoff 5,599 5,160 - 5,229 -
Stickstoff 0,795 - 0,611 - 0,732 -
Sauerstoff 9,722 - 12,815 14,164 -

Der Sauerstoffgehalt hat sich also im Verhältnifs wie 
100: 132 : 145 vermehrt, der Kohlenstoffgehalt und Wasser­
stoffgehalt entsprechend vermindert.

Die Gesammtwerthverminderung steht in dem

Verhältnifs 7040,9: . 6550,9 : . 6229,6,’ 100 y’ 100
100 : 70,9 : 45,5.

Herr Engel gab darauf eine Uebersicht über die Ent­

wickelung der Omnibus-Industrie in Paris und London und 
hob die Vortheile der Pariser Einrichtungen hervor, woselbst 
sämmtliche Linien einer Gesellschaft unter gewissen Bedin­
gungen des Betriebes zur Erzielung eines regelmäfsigen Ver­
kehrs concessinonirt sind, gegenüber der Londoner freien 
Concurrenz.

Durch übliche Abstimmung wurden demnächst als ordent­
liche einheimische Mitglieder in den Verein aufgenommen:

Herr Geheimrath Dr. Esse, Herr Baumeister Vogel 
und Herr Bauinspector Röder.

Zum Schlufs fand die statutenmäfsige Vorstandswahl, ge­
leitet durch die Herren Cantian, Vogel und Franz, statt. 
Als Resultat ergab sich, dafs der bisherige Vorstand für das 
nächste Jahr wiedergewählt worden war. Herr Hagen sprach 
im Namen des Vorstandes für die Wiederwahl dem Verein 
den Dank aus.

Liter

Kunstdenkmäler des christlichen Mittelalters 
in den Rheinlanden. Erste Abtheilung. Bild­
nerei. Zweiter Band, herausgegeben von Ernst aus’m 
Weerth. Leipzig bei T. O. Weigel. 1860.

Es ist Aufgabe der ersten Abtheilung dieses Werkes, 
sämmtliche Werke mittelalterlicher Bildnerei in den Rhein­
landen nach ihrer geographischen Reihenfolge in Zeichnungen 
zu publiciren, sie zu erklären und kunsthistorisch zu würdi­
gen. Der Herr Herausgeber hatte im ersten Bande, den wir 
in der 1. Lieferung des IX. Jahrgangs unserer Zeitschrift auf 
S. 155 u. ff. besprachen, mit den Kunstdenkmälern der nörd­
lichst gelegenen Orte des preufsischen Rheinlands begonnen 
und war rheinaufwärts bis Xanten gekommen; der erste Band 
begriff somit besonders die Denkmäler des Clevischen Terri­
toriums. Der Herausgeber hatte bei ihnen darauf hingewie­
sen, dafs die untere Rheinebene zwei Mal einen gewaltige­
ren Culturaufschwung genommen, ein Mal von der Einfüh­
rung des Christenthums an bis zum Vollzüge der vielen kirch­
lichen Stiftungen und Klöster in jener lang andauernden ro­
manischen Zeit, das andere Mal im 15. Jahrhundert zur Zeit 
des Städteaufschwungs, der burgundischen Verwandtschaft und 
Handelsblüthe. Die Denkmäler bezeugten, dafs die romani­
sche Kunstperiode hier bis zur Erscheinungszeit des frühgo- 
thischen Styles — diesen fast ausschliefsend — angedauert 
habe. Für diese Lücke entschädigte aber eine grofse Reihe 
spätgothischer Denkmäler; das schwungvolle Leben dieser 
spätgothischen Kunst offenbarte sich besonders in jenen rei­
chen Holzschnitzwerken Calcars, die hier zum ersten Male 
edirt einen bedeutenden Beitrag des ersten Bandes bilden. 
Unserem Herausgeber war es damals nicht geglückt den Ruhm 
der Holzschnitzschule Calcars an einen Künstlernamen zu 
knüpfen; seitdem ist nun der Name eines Künstlers „Jan 
Boegel“ an dem Sockel einer Johannesstatue des Altars 
lm linken Seitenschiff der Calcarer Kirche entdeckt worden, 
Wle uns unser Herausgeber im Eingänge seines Textes zum 
Weiten Bande mit einer abbildlichen Darstellung dieser Figur 
m Holzschnitt mittheilt. — In diesem zweiten Bande geht 
nuti der Herausgeber sammelnd und forschend von Xanten 
rheinaufwärts weiter bis Köln, nachdem er auch die höchst 
bedeutenden Kirchenschätze von Essen und Aachen in seinen

a t u r.
Bereich gezogen. Zählen wir die Fundorte der Denkmäler 
ihrer Reihe nach auf, so sind es folgende: Bislich, Haffen, 
Glinderich, Wesel, Rheinberg, Budberg, Orsoy, Wankum, 
Geldern, Straelen, Aldekerk, Kempen, Essen, Werden, Witt- 
lar, Ratingen, Kaiserswerth, Düsseldorf, Gerresheim, Glad­
bach, Erkelenz, Aachen, Burtscheidt, Cöln. Von letztgenann­
tem Orte finden wir indefs nur die merkwürdigen aus Eichen­
holz geschnitzten Thürflügel des Nordportals von S. Maria 
auf dem Capitol vom Ende des XI. oder dem Anfänge des 
XII. Jahrhunderts, die aus einer sehr mangelhaften Zeich­
nung bei Boisseree, aus einer besseren bei Gailhabaud schon 
bekannt, hier nach einer vorzüglich schönen und grofsen vom 
Architekten Riefs aus Stuttgard angefertigten Zeichnung aufs 
Neue edirt erscheinen. Wir wollen hier schon vorweg er­
klären, dafs die Mitwirkung des genannten Künstlers bei 
Herstellung der Zeichnungen zu diesem zweiten Bande die­
sem vor dem ersten einen gröfseren Werth verleiht; die nach 
seinen Zeichnungen mit der Feder hergestellten Lithographieen 
erscheinen freier und markiger als die Steingravüren unseres 
Werks, sie geben durch Schraffirungen die Schlagschatten 
und körperliche Abrundung an und machen daher mehr den 
Eindruck des Plastischen als jene Gravüren, die sich bei 
Andeutung des Schlagschattens auf blofse Schattenlinien be­
schränken. Wenn nun aber auch diese verschiedene Dar­
stellungsweise nach dem individuellen Geschmack eines Jeden 
verschiedenes Urtheil erfahren kann, so wird doch darin Ue­
bereinstimmung desselben herrschen, dafs die Zeichnungen des 
Herrn Riefs von Denkmälern des reichst romanischen und 
gothischen Styles sehr stylvolle sind, die überall den siche­
ren und in der Kunst des Mittelalters versirten Künstler ver- 
rathen, wie dies gleich aus der XXIII. Tafel, der 3. des vor­
liegenden Bandes ersichtlich wird, auf der die schönen Chor­
stühle und der dreisitzige Celebrantenstuhl der Kirche zu 
Kempen dargestellt sind, Holzschnitzwerke in einem reichen 
aber noch, maafsvollen späten gothischen Style aus der Mitte 
des 15. Jahrhunderts: der Celebrantenstuhl weist inschriftlich 
das Jahr seiner Entstehung 1446 auf. Unser Herausgeber 
nennt sie die edelsten Werke, die aus der Calcarer Holz­
schnitzschule hervorgegangen.

Aber nicht allein die besser ausgeführten Darstellungen 
sondern auch die gröfsere künstlerische und kunsthistorische 
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Bedeutung des im zweiten Bande mitgetheilten Stoffs steigert 
unser Interesse an dem vorliegenden Werke; die Mittheilun­
gen aus den Kirchenschätzen von Essen und Aachen haben 
daran ihr wesentlichstes Theil. Gröfstentheils sind es Werke 
der Goldschmiedekunst und der Bildschnitzerei in Elfenbein 
und Holz, die uns hier vorgeführt werden. Die oft sehr 
alten Werke dieser Art werden für die Erkenntnifs des Kunst­
zustandes besonders solcher Zeiten wichtig, für die es an an­
deren Kunstdenkmälern fehlt; diese ihre Wichtigkeit steigert 
sich noch, wenn es möglich wird, die Zeit der Entstehung 
dieser Werke genau feststellen zu können. Inschriften ver­
helfen am besten hierzu, und wenn in denselben auch noch 
die Jahreszahl angegeben wird, so bleibt natürlich kein Zwei­
fel mehr übrig. Aber die Zeit der Entstehung eines Werks 
an ihm selber durch die Jahreszahl inschriftlich anzuzeigen, 
wird erst mit dem 13. Jahrhundert und mit der gothischen 
Periode der Kunst häufiger, in den früheren Zeiten ist dies 
seltener; dagegen verewigen frühere Inschriften die Namen 
der Stifter und Donatoren eines Werks, und sind diese Per­
sonen historisch bekannte, so kann dadurch allerdings auch 
unzweifelhaft die Zeit der Entstehung eines Kunstwerks her­
ausgebracht werden. Aber ist der inschriftlich mitgetheilte 
Name des Donators ein mehreren historischen Personen 
gemeinsamer, dann wird freilich die Fixirung desselben an 
eine bestimmte Person besonders schwierig. Der Schatz der 
Stiftskirche von Essen besitzt vier kostbare goldene Vor­
tragekreuze, die hauptsächlich aus vergoldetem Sicherblech 
über einem hölzernen Kerne gebildet sind; sie sind auf ihrer 
Vorderseite mit Emails, mit ächten Perlen, mit Gemmen und 
Edelsteinen in künstlich schönster Fassung reich besetzt, die 
wohl von einem mit goldenem Filigranwerk ganz geschmück­
ten Grunde sich abheben. An dreien dieser Kreuze ist der 
Name der Geschenkgeber inschriftlich angegeben, es sind 
Gaben der Aebtissinnen Mathilde und Theophanu, beide Bluts­
verwandte des Ottonischen Kaiserhauses. Erstere ist schwie­
rig zu bestimmen, da die Stiftscataloge von Essen, deren fünf 
mit einander nicht in Allem übereinstimmende existiren, zwei 
auch wohl drei Aebtissinnen dieses Namens aufführen, aufser- 
dem aber auch noch in Quedlinburg und in Vilich Aebtis­
sinnen dieses Namens vorkommen, die ebenfalls Blutsver­
wandte des Ottonischen Kaiserhauses waren. An einem der 
Kreuze von Essen tritt nun mit der Aebtissin Mathilde zu­
gleich und gemeinschaftlich ein „Otto dux“ inschriftlich als 
Donator auf, das läfst ein nahes verwandtschaftliches Band 
beider Geschenkgeber voraussetzen; aber die Schwierigkeiten 
der Bestimmung jener Aebtissin Mathilde wird dadurch nicht 
gehoben, da es in der Familie der kaiserlichen Ottonen meh­
rere Herzöge des Namens Otto gab. So sind denn diese 
Aebtissin Mathilde und dieser Herzog Otto auf dem Kreuze 
von Essen von verschiedenen Kunstschriftstellern verschieden 
bestimmt worden. Unser Herausgeber findet es nun wahr­
scheinlich, dafs in beiden genannten Donatoren ein Geschwi- 
sterpaar zu erblicken sei, nämlich die beiden Kinder des 
Herzogs Ludolph von Sachsen, eines Sohnes Kaiser Otto’s I. 
Ob diese Enkelin Kaiser Otto’s L, die 949 geboren und 1011 
starb, nun aber mit der sogenannten zweiten Mathilde von 
Essen identisch sei, ist nicht auszumachen, da jene vom Ana- 
lista Saxo und in den Annalen von Quedlinburg zwar „Ab­
tissin “ genannt wird aber ohne Angabe ihres Klosters, und 
die sogenannte zweite Essendische Mathilde nach den Stifts- 
catalogen von Essen — die aber erst im 16. Jahrhundert 
freilich wohl nach älteren Aufzeichnungen angefertigt wor­
den — vom Jahre 974 bis zum Jahre 1003 als Aebtissin 
von Essen fungirte, wo sie auch in dem letztangezeigten Jahre 

verstorben sein soll. Otto, Ludolph’s Sohn und Bruder jener 
Aebtissin Mathilde, war Herzog von Schwaben und Baiern 
und starb 982. — Jene Mathildenkreuze von Essen würden 
also Arbeiten der Goldschmiedekunst aus dem Ende des 10., 
spätestens aus dem Anfänge des 11. Jahrhunderts sein, das 
Theophanukreuz würde aber der Mitte des 11. Jahrhunderts 
angehören, denn die Aebtissin Theophanu, eine Tochter des 
Pfalzgrafen Ehrenfried und seiner Gemalin Mathilde, einer 
Tochter Kaiser Otto’s II. und seiner Gemalin Theophanu, 
fungirte in Essen schon seit 1039 und starb daselbst 1054. 
Das vierte Kreuz, das nach Material und Arbeit mit den an­
deren ganz übereinstimmt, mufs derselben Zeit zugeschrieben 
werden. Diese Kreuze werden nun durch die an ihnen be­
findlichen Emaillen für die Geschichte der letzteren äufserst 
wichtig: diese Emaillen sind die ältesten deutschen — das 
Email derselben ist das sogenannte email cloisonne, bei dem 
auf den Grund angelöthete Goldfäden die verschiedenen 
Schmelzfarben abtheilen, im Gegensatz zu dem späteren email 
champleve, bei dem die Abtheilungsscheiden der verschiede­
nen Schmelzfarben nicht aufgelöthet, sondern mit dem Grunde 
aus einem Stücke bestehen, also die Felder für die einzel­
nen Farben nach Maalsgabe ihrer Ausbreitung aus dem Me­
tallgrunde ausgegraben und Stege zwischen ihnen stehen ge­
lassen worden sind. — Die Kunst des Emails wurde gewifs 
mit so mancher anderen Technik, die byzantinischer Luxus 
entweder aus dem Alterthum conservirt, oder aufs Neue her­
vorgerufen hatte, zur Zeit der Ottonen von Constantinopel 
nach Deutschland übertragen. Die Ottonen wollten die Reichs­
macht Karls des Grofsen wieder aufleben lassen und fanden 
es der Repräsentation dieser Macht auch entsprechend, dafs 
ihr Hof mit gröfserem Glanze auftrete. Durch die Vermä- 
lung Kaiser Otto’s II. mit der griechischen Prinzefs Theophanu 
war man mit der Pracht des byzantinischen Hofes näher in 
Berührung gekommen, man suchte diese zugleich mit dem 
Ceremoniell des letztern auf den deutschen Hof zu übertra­
gen. So manche Gegenstände des Luxus wurden entweder 
von Constantinopel bezogen, wie so mancher Kirchenschmuck, 
oder in Deutschland nach byzantinischen Vorbildern gear­
beitet. Die rohe Zeichnung des Figürlichen auf diesen Emails 
von Essen bei feinster byzantinischer Technik, die barbarisch 
unleserlichen Buchstaben ihrer Inschriften lassen unsern Her­
ausgeber mit Sicherheit annehmen, dafs diese Emaillen sammt 
den ganzen Kreuzen in Deutschland gearbeitet worden seien, 
etwa in Essen selber von einem Goldschmied des Stifts, wie 
Willigis von Mainz zur Zeit Otto’s HI. ein goldenes Kreuz 
machen liefs und das Kloster Abdinghof, wie wir wissen, 
seinen eigenen Goldschmied hatte. Die spätere rheinische 
Emaillenschule, für die schon zwei Meister „Eilbertus aus 
Cöln“ auf einem altare portatile des ehemaligen Domschat- 
zes S. Blasii zu Braunschweig, jetzt im Schlosse zu Hanno­
ver, und „Reginald“ bei Labarte constatirt sind, kann ohn- 
möglich ohne heimische Vorgänger geblieben sein, so schliefst 
unser Verfasser. — Das Kloster von Essen, das von Hildes­
heim aus gestiftet war, blieb gewifs mit letztem in steter 
Verbindung, und hier war es um das Jahr 1000 Bischof 
Bernward, der die Kunst Metalle zu schmelzen und zu be­
arbeiten auf eine Höhe brachte, die seine Zeitgenossen be­
wunderten und auch wir noch beim Anschauen der in Hil­
desheim befindlichen Werke jener Zeit bewundern müssen. 
Auch diese Kunst Metalle zu schmelzen und zu giefsen wird 
sich nach Essen verpflanzt haben. Das vollendetste Werk 
des Erzgusses jener Zeit befindet sich in der Kirche zu Essen, 
ein Bronzeleuchter in der symbolischen Form des siebenar­
migen Leuchters im Tempel zu Jerusalem, wie wir solchen 
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von einem Relief des Titusbogens in Rom her kennen. Die­
ser siebenarmige Leuchter von Essen war ehemals vergoldet, 
wie man aus Spuren dieser Vergoldung an ihm erkennen 
kann, einzelne sehr geschmackvoll ornamentirte Knoten und 
Ringe sind mit vorstehenden Zungen zur Aufnahme grofser 
Edelsteine oder farbiger Glasflüsse versehen, die jetzt fehlen. 
Die Inschrift an diesem Leuchter „ Mathilda Abbatissa me 
fieri jussit“ belehrt uns über die Geschenkgeberin und die 
Zeit seiner Entstehung; nach dem Stiftscataloge wurde er im 
Jahr 998 der Kirche dargebracht. Unser Herausgeber bringt 
bei, dafs ein ähnlicher siebenarmiger Leuchter in einem Raume 
des Kaiserpalastes zu Konstantinopel, nach ihm „Heptalych- 
nos“ genannt, gestanden habe, der bei feierlichen Gelegen­
heiten angezündet wurde. Die geschmackvolle Ornamenta- 
tion dieses Leuchters von Essen erweckt ein sehr günstiges 
Urtheil über den allgemeinen Zustand der Kunst um das 
Jahr 1000. In unserem Werke wird dieser Leuchter in einer 
trefflichen Darstellung mit Details in der wirklichen Grofse 
des Originals nach einer Zeichnung des schon oben erwähn­
ten Herrn Riefs gegeben.

Noch ein Besitzthum des Kirchenschatzes von Essen nennt 
die Abtissin Theophanu als Geschenkgeberin. Es ist dies 
der Deckel eines lateinischen auf Pergament geschriebenen 
Evangelienbuches. Dieser Deckel besteht aus einer geschnitz­
ten Elfenbeinplatte mit Darstellungen der Geburt, des Todes 
und der Himmelfahrt Christi über einander und den Bildern 
der vier Evangelisten in den Ecken, umgeben von einem 
aus Goldblech getriebenen Rahmen, der zuoberst einen auf 
der Erdkugel sitzenden jugendlichen Christus in einem kreis­
runden Nimbus zeigt, der von zwei ganz symmetrisch ge­
stellten Engeln gehalten wird, zuunterst eine thronende Mut­
ter Gottes mit der vor ihr niedergestreckten und das Buch 
darreichenden Donatrice, ihr zur Seite die ehemaligen Aeb- 
tissinnen S. Pimosa und S. Waldburgis darstellt, beide durch 
Inschriften bezeichnet. In den Seitenschenkeln dieses Rah­
mens befinden sich in Arcaden die Figuren der Apostel Petrus 
und Paulus, und unter ihnen ebenfalls in Arcaden die Figu­
ren zweier Märtyrer, die durch Palmenzweige, die sie in den 
Händen tragen, als solche gekennzeichnet werden; durch die 
Salbenbüchsen, die sie in der anderen Hand tragen, werden 
diese Märtyrer als die h. h. Cosmas und Damianus, die ehe­
maligen Schutzpatrone des Stiftes Essen erkannt. Diese Re­
liefdarstellungen gehören also der Mitte des 11. Jahrhunderts 
an, sie sind 50 Jahre später als das Elfenbein des Tuotilo 
in St. Gallen und etwa um eben so viel früher als das Bild­
werk auf den Egsternsteinen. Als datirtes Werk nehmen 
diese Darstellun gen eine sehr wichtige Stelle in der Kunst­
geschichte ein.

Von den nicht durch Inschriften ausgezeichneten Schät­
zen Essens wollen wir hier nur einer 2 Fufs 4 Zoll hohen 
aus Goldblech getriebenen Statue einer sitzenden Muttergottes 
gedenken, die ebenfalls der Zeit der Ottonen angehört und 
durch ihre Färbung ein besonderes Interesse erweckt. Die 
Augen dieser Statue sind nämlich emaillirt, die Lippen er­
scheinen mit rother Farbe gefärbt. Ferner wollen wir noch 
eines Prachtschwertes erwähnen, mit dem angeblich die hei­
ligen Aerzte Cosmas und Damian enthauptet worden sein 
sollen, dessen kostbare aus Goldblech getriebene Scheide — 
Bestiarien in aufsteigenden Ranken ä jour darstellend — be­
sonders bemerkenswerth ist. Unser Herausgeber schreibt diese 
treffliche Arbeit romanischen Styls gewifs mit vollem Recht 
der Blüthe des 12. Jahrhunderts zu.

Waren die Denkmäler Essens für den Zustand der Kunst 
um das Jahr 1000 von äufserster Wichtigkeit, so sind es die 

Denkmäler Aachens nicht minder, die zum Theil in eine noch 
frühere Zeit, in die Karls des Grofsen hinaufreichen, höchst 
glänzend aber die Blüthezeit des romanischen Kunststyls und 
des 12. Jahrhunderts vertreten. Zu den in unserem Werke 
mitgetheilten älteren Kunstdenkmälern Aachens gehören zu­
nächst die Bronzethüren und die Bronzegitter des Münsters, 
deren antike Reminiscenzen bei nicht sehr sorgfältiger Zu­
sammenfügung unzweifelhaft auf die Zeit Karls des Grofsen 
hinweisen — sodann die eherne Wölfin und der eherne Pi­
nienzapfen oder die Artischocke, die einem Brunnen in dem 
Vorhof des Münsters angehört haben. Unser Verf. hält diese 
beiden Werke nicht für gleichzeitige und der Zeit Karls des 
Grofsen angehörige. Die Wölfin betrachtet er wegen ihrer 
guten Naturauffassung und ihres dünnen Gusses, als eine 
römische Arbeit früherer Zeit, die Artischocke ihres viel plum­
peren dicken Gusses wegen als ein Gufswerk des 10. Jahr­
hunderts. — Das im Schatze des Münsters aufbewahrte aus 
einem Elephantenzahn gearbeitete Hüfthorn Karls des Gro­
fsen ist einer Tradition nach ein Geschenk Harun al Ra­
schids an den Kaiser; die Ornamentation dieses Hüfthorns 
widerspricht nicht dieser Tradition und läfst dasselbe als eine 
arabische Arbeit erkennen. Dergleichen Blashörner wurden 
nicht allein auf der Jagd und im Kriege gebraucht, sondern 
fanden auch in der Kirche und speciell im Münster zu Aachen 
noch in später Zeit Anwendung, wie unser Verfasser bei­
bringt.

Auch die noch immer streitige Präge, wo sich das Grab 
Kaiser Karls im Münster befunden habe, wird in dem Texte 
unseres Werkes eingehend besprochen. Da der Kaiser über den 
Ort der Beisetzung seiner Leiche nichts bei seinen Lebzeiten 
bestimmt hatte, so war man nach seinem Tode in einiger 
Verlegenheit über die Wahl seiner Ruhestätte. Da man aber 
die Leiche des Kaisers schon am Tage seines Todes im 
Münster beisetzte, so schliefst unser Verfasser aus diesem Um­
stände gewifs ganz richtig, dafs dies in einem schon vorhan­
denen Raume desselben geschehen sein müsse; er vermuthet, 
dafs der Kaiser etwa in der Krypta des Münsters sein Grab 
gefunden habe, von welcher Krypta uns aber sonst Nichts 
bekannt ist. Unser Verfasser theilt sodann auch den sehr 
interessanten Bericht des Grafen Otto von Laumel, eines 
Augenzeugen bei der Eröffnung des Grabes Karls des Gro­
fsen durch Kaiser Otto III. mit, und glaubt in einem kleinen 
mit einigen ächten Perlen geschmückten goldenen Kreuze mit 
Holzpartikeln vom Kreuze Christi im Schatze des Münsters 
dasjenige wiedergefunden zu haben, was Otto III. als ein An­
gedenken von der Brust der Kaiserleiche genommen.

Nach Betrachtung dieser und anderer Gegenstände aus 
Carolingischer Zeit wendet sich unser Herausgeber zu der 
Kanzel im Münster, die inschriftlich als ein Geschenk Kaiser 
Heinrichs bezeichnet ist, unter welchem wohl ohne Zweifel 
der zweite Kaiser dieses Namens zu verstehen ist, da dieser 
Kaiser als Geschenkgeber ähnlicher Gaben in Basel und Bam­
berg bekannt ist und nur dieser Heinrich in Beziehungen zu 
Aachen stand. An dieser Kanzel sind es besonders sechs 
geschnitzte Elfenbeintafeln, die die Aufmerksamkeit des Kunst­
forschers vorzüglich in Anspruch nehmen. Jede dieser sechs 
Tafeln zeigt eine Hauptfigur, in deren einen und anderen 
wir leicht einen jugendlichen Dionysos oder Bacchus erkennen, 
der in derselben Stellung aber mit variirtem Beiwerk in den 
ihn umgebenden Weinranken auf zweien dieser Tafeln er­
scheint. Auf einer dritten Tafel erkennen wir eben so leicht 
eine von einem Kentaurtritonen getragene und unter Nerei­
den, Tritonen und anderen Meeresbewohnern triumphirende 
Amphitrite. Schwieriger ist auf der vierten Tafel eine weib­
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liehe Figur in langem faltigen Gewände von ehrwürdigem 
Ansehen zu deuten; sie trägt auf dem Haupte einen Modius, 
in der emporgehobenen rechten Hand ein Schiff, das von 
Matrosen eben zur Abfahrt bereitet wird, in dem herabge­
senkten linken Arm ein Füllhorn, das einem kuppelbedeckten 
Tempelchen zur Basis dient, in dem ein sitzendes Knäbchen 
erscheint. Zu den Füfsen dieser Hauptfigur sehen wir in 
kleinen Figuren einen Satyr mit der Syrinx und eine tan­
zende Bacchantin dargestellt, den übrigen Raum zu beiden 
Seiten der Hauptfigur aber durch Genien in aufsteigender 
Reihe ausgefüllt, die entweder musiciren oder Vögel in den 
Händen halten oder sich zureichen. Unser Herausgeber folgt 
in der Deutung dieser Hauptfigur der geistreichen Erklärung 
Lerschs, der in ihr eine Isis erblicken will, deren Dienst in 
der Spätzeit römischer Herrschaft auch am Rhein sehr ver­
breitet war, und deren Wesen sich dort mit dem einer ver­
wandten germanischen Göttin Nehalennia vermischt hatte. 
Diese der antiken Mythe angehörige Gestalten haben früher 
einige Erklärer dazu verführt diese Elfenbeinschnitzwerke für 
Werke der spätrömischen Antike anzusehen. In jüngster Zeit 
hat man aber diese Ansicht verlassen und sich dafür ent­
schieden, dafs diese Arbeiten aus christlicher Zeit herstammen. 
Abgesehen von dem Orte ihrer Verwendung waren es be­
sonders die Darstellungen auf der fünften und sechsten Tafel, 
die diese Arbeiten für christliche nehmen liefsen. Auf der 
einen dieser Tafeln sieht man als Hauptfigur einen jugend­
lichen unbärtigen Krieger in römischer Rüstung, der mit sei­
nem linken Fufse auf einen Raubvogel tritt, dessen Schultern 
zwei nackte Kinder umspielen; auf der anderen Tafel erblickt 
man dagegen einen Reiter in römischer Rüstung von dem 
Ansehen eines Imperators; mit seinem Speere durchbohrt er 
so eben zu seinen Füfsen einen von einem Hunde gepackten 
Panther; zwei bekleidete und geflügelte jugendliche Gestal­
ten, unzweifelhaft Victorien, halten über seinem unbedeckten 
Haupte eine Siegerkrone in Gestalt eines mit romanischen 
Ranken verzierten Reifens. Die Figur der ersteren Tafel hat 
man für einen Erzengel Michael genommen, obwol ihr Nim­
bus und Flügel fehlen, die Figur der letztbeschriebenen Tafel 
aber, die einen ganz portraitartigen Typus hat, will unser 
Verfasser entweder für den Geschenkgeber der Kanzel, für 
Heinrich II. oder für Karl den Grofsen nehmen, der auf 
der Jagd durch einen Hufschlag seines Pferdes die warmen 
Quellen von Aachen entdeckte, die Ansicht Ernst Försters, 
der den Reiter der Elfenbeintafel für einen heiligen Georg 
nahm, damit zurückweisend, dafs die Legende des letztge­
nannten Heiligen überhaupt erst im 11. Jahrhundert aufge­
kommen sei, und also zur Zeit der Anfertigung der Kanzel 
voraussetzlich noch von keiner solchen Verbreitung gewesen 
sei, um zu bildlichen Darstellungen gewählt zu werden. — 
Aufser diesen sechs geschnitzten Elfenbeintafeln finden sich 
noch eine geschliffene krystallene Ober- und Untertasse, ein 
10 Zoll im gröfsten Durchmesser haltender ovaler geschliffe­
ner Achat, eine emaillirte Tafel mit dem Bilde des thronen­
den Salvator mundi, email champleve und als eine Arbeit des 
12. Jahrhunderts von unserem Herausgeber angesprochen, fer­
ner eine zopfige Darstellung Karls des Grofsen, der das Mo­
dell des Münsters in den Händen trägt, und die zopfigen 
Brustbilder der vier Evangelisten — die die alten ursprüng­
lichen aber nicht mehr vorhandenen Darstellungen ersetzen 
mufsten — zum Schmuck der Kanzel verwendet.

Jedem, der die Kirchenschätze Aachens gesehen, werden 
die kleinen aus Goldblech getriebenen Darstellungen aus der 
Geschichte Christi in Erinnerung geblieben sein, die ohne Zu­
sammenhang an den Gewänden des Schatzschrankes im Münster 

befestigt sind. Angeblich soll mit denselben der Marmorstuhl 
Karls des Grofsen bekleidet gewesen sein, der auf der westli­
chen Empore des Münsters seinen Platz hat, was ganz unwahr­
scheinlich ist. Unser Herausgeber hat diese Darstellungen — 
es sind ihrer 17 an der Zahl — sehr glücklich zu einem An- 
tipendium gruppirt, und dadurch die Ansicht ihrer ehemaligen 
Verwendung zu einem solchen sehr annehmbar gemacht. Die 
classische Form in einigen dieser Darstellungen, wie z. B. in 
einem thronenden Christus, der jugendlich dargestellt ist, ge­
paart mit ursprünglicher roher, wie in einem Christus am 
Kreuz, lassen diese Arbeiten wohl als aus Carolingischer Zeit 
herrührend nehmen. Doch neigt sich unser Herausgeber mehr 
der Ansicht zu, dafs sie aus Ottonischer Zeit herstammen. Er 
wird zu dieser Ansicht dadurch bewogen, dafs mehrere Per­
sonen in diesen Darstellungen mit bedeckter Hand Gegen­
stände fassen oder tragen, was eine byzantinische Hofsitte 
gewesen sei, deren Aufnahme in Deutschland weniger der Zeit 
Karls des Grofsen, die mehr von Italien aus bestimmt wurde, 
als der der Ottonen zuzuschreiben sei, wo lebhafte Beziehun­
gen mit Byzanz unterhalten wurden. Besonders aber bewegt 
ihn die Aehnlichkeit einiger dieser Darstellungen mit andern 
auf einem sogleich zu besprechenden Evangelieneinbande aus 
Ottonischer Zeit, diese Goldblechtafeln eben dieser Ottonischen 
Zeit zuzuschreiben. Ein wichtiges Merkmal für die sichere 
Zeitstellung im Allgemeinen ist aber der gehenkelte Kelch 
auf der Darstellung des letzten Abendmahls Christi mit seinen 
Jüngern, dessen Erscheinen auf Bildwerken dieselben nicht 
über das 10. Jahrhundert hinaussetzen läfst.

Jener so eben erwähnte Evangelieneinband zeigt eine 
sehr kostbare Vorderseite, in deren Mitte wir ein ganz im 
Style der bis zum 13. Jahrhundert noch in Italien herrschen­
den byzantinischen Malweise gearbeitetes Elfenbeinschnitzwerk, 
eine Madonna darstellend, finden. Der byzantinische Typus 
dieses Bildwerks wird von unserm Verfasser in jenem nahe 
aneinander liegenden parallelen Gefält, den länglichen Augen, 
den breiten Auslagen der Nasenflügel, der kleinen Mundöff­
nung mit vorgeschobener Unterlippe und in jener Bildung des 
Kindes gefunden, welches mit letzterem nur die Gestalt theilt, 
sonst aber ganz dem Eindruck des reifen Alters entspricht, 
Arbeiten dieses adoptirten byzantinischen Charakters sind in 
Italien heimisch, in Deutschland wurden dieselben wohl haupt­
sächlich durch die Beziehungen der Ottonen zu Italien und 
Byzanz häufiger; unter den Elfenbeindeckeln der Bamberger 
Bibliothek befindet sich eine Darstellung der Madonna, die 
dieser entspricht wie ein Portrait dem andern und aus der­
selben Werkstatt hervorgegangen sein mufs. Diese mittlere 
Elfenbeinplatte wird auf dem Evangelienbuche von Aachen 
von Darstellungen in getriebenem Goldblech umfafst, Geburt, 
Tod, die Marieen am Grabe und die Himmelfahrt Christi 
nebst den vier Symbolen der Evangelisten darstellend. Die 
Edelsteine am Rande, die von zum Theil ä jour rautenartig 
gelegten Bändern eingefafst werden, zeigen dieselbe sorgsame 
Fassung wie auf den Kreuzen zu Essen. Es kann kein Zweifel 
sein, dafs dieser kostbare Büchereinband den Ottonischen Zei­
ten angehört.

Gehen wir jetzt zu einem Werke über, das der Mitte 
des 12. Jahrhunderts angehört, und inschriftlich eine Gabe 
Kaiser Friedrich Barbarossas an den Münster ist. Wir meinen 
jenen Kronenleuchter, der von der Decke des Münsters herab­
schwebt, und wie die Inschrift andeutet, ein Bild des himm­
lischen Jerusalems sein soll. Diese Versinnlichung des himm­
lischen Jerusalems in der von dem Gewölbe herabschwebenden 
Lichtkrone knüpft sich einfach an die Worte der Offenbarung 
Johannis cap. 21, v. 2 und 10: „Ich sah die heilige Stadt aus 
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dem Himmel herabfahren und ihr Licht -war gleich dem aller­
edelsten Stein, einem hellen Jaspis, und hatte hohe Mauern, 
und hatte 12 Thore und auf den Thoren 12 Engel“ u. s. w. 
Diese Symbolik war für die Kronleuchter der Kirchen schon 
im 11. Jahrhundert eine typische geworden, eben so wie ihre 
Anordnung der Form. Das Rund des Kronleuchters schliefst 
sich aus acht gleich grofsen Kreissegmenten zusammen, die 
an ihren einwärts liegenden Verbindungspunkten acht Ecken 
bilden; an jeder dieser Ecken befindet sich ein niedriger run­
der offener Thurm, in der Mitte jedes Kreissegments ein an­
derer höherer Thurm; vier der letzteren Thürme sind im 
Grundrifs viereckig, die andern vier Thürme sind im Grund­
rifs nach einem Vierblatte angelegt. Die runden Bodenplatten 
der acht kleineren Thürme zeigen in kräftigen auf vergoldetem 
Kupferblech gravirten Darstellungen Momente der Mensch­
werdung Christi: die Verkündigung, die Geburt, Anbetung der 
Könige, Kreuzigung, die Frauen am Grabe, Himmelfahrt, Aus- 
giefsung des h. Geistes, den Salvator mundi; die Bodenplatten 
der acht grofsen Thürme zeigen eben so die personificirten 
acht Seligkeiten der Bergpredigt. Auf dem Kamme der 15 
Zoll hohen durchbrochenen Bänder oder Reifen des im gröfs- 
ten Durchmesser 13 Fufs messenden Kronleuchters befinden 
sich auf kleine Kiystallkugeln gesteckt die Lichtteller für die 
Kerzen, deren Anzahl im Ganzen 48 beträgt, welche mit 
zwischengestellten palmettenähnlichen Ornamenten einen Kranz 
bilden. Wie überall in seinem Texte so erklärt unser Ver­
fasser auch bei diesem Kunstwerke den ideenhaften Theil 
desselben in erschöpfender und überzeugender Weise. Er 
tritt der Ansicht bei, dafs Barbarossa den herrlichen Kron­
leuchter bei Gelegenheit seiner Eröffnung des Grabes Karls 
d. Gr. der Kirche geweiht habe, und erwähnt nach einer nicht 
angegebenen Quelle, vermuthlich nach einer mündlichen Ueber- 
lieferung des Umstandes, dafs in den offenen Thürmen des­
selben ehemals die silbernen Statuetten von Engeln, Aposteln 
und Propheten gestanden hätten, die erst durch die Habgier 
der französischen Revolution in dem Schmelztiegel verschwun­
den seien. Dafs diese Figuren in irgend einer Weise im 
Innern der Thürme beleuchtet gewesen seien, möchten wir 
nicht aus den durchbrochenen Laternen und Böden der grofsen 
Thürme schliefsen, deren Durchbrechungen uns allein einen 
ornamentalen Grund zu haben scheinen.

Zu den gröfsten Kunstmerkwürdigkeiten des Aachener 
Domschatzes zählt der sargähnliche Schrein, in dem die Gebeine 
Karls des Grofsen aufbewahrt werden. Friedrich Barbarossa 
liefs dieselben im Jahr 1106 aus ihrem Grabe erheben und 
wie es heifst „in einen hölzernen Schrein“ oder wie Andere 
sagen „in einen goldenen Schrein“ niederlegen. Auf den 
vorhandenen Schrein passen nun zwar beide Ausdrücke, denn 
sein Kern ist von Holz, das mit vergoldetem Silber- und 
Kupferblech überkleidet ist; aber wir haben doch wohl mit 
'Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dafs der jetzige Schrein bei 
der Erhebung der Gebeine Karls des Grofsen noch nicht 
vollendet war, sondern erst nach der Erhebung derselben ge­
fertigt wurde, und dafs also die Gebeine des Kaisers zunächst 
in einen provisorischen hölzernen Schrein niedergelegt wurden, 
uni später in den noch gegenwärtig bestehenden übertragen 
zu werden, den nach einer alten Nachricht Kaiser Friedrich II. 
erst im Jahr 1215 in feierlicher Weise schlofs. Man wird 
■wohl mit der Uebertragung der Gebeine des grofsen Kaisers 
und der endgültigen Aufstellung seiner schon unter Barba­
rossa begonnenen Tumba so lange gewartet haben, bis 
abermals ein Kaiser, Friedrich II, nach Aachen kam, um 
diese Feierlichkeit zu verherrlichen. — Dieser Schrein er­
scheint nun in unserm Werke zum ersten Male abgebildet 

und vollständig beschrieben: „ein reicher Lohn für schwere 
Arbeit“, sagt unser Verfasser, der erst nach vielen Mühen 
die Erlaubnifs zur Herunternahme des Schreines von seinem 
hohen Standpunkte behufs der Abzeichnung desselben hatte 
erlangen können. Die Tumba bildet im Grundrifs ein Recht­
eck von 6 Fufs 4f Zoll Länge und 1 Fufs 10| Zoll Breite, 
sie erhebt sich mit ihrem Satteldache zu einer Gesammthöhe 
von fast 3 Fufs. Jede der Langseiten ist durch acht Arcaden, 
jede auf zwei Säulen ruhend, geschmückt; in jeder dieser 
Nischen ist ein durch Umschrift namhaft gemachter römisch­
deutscher Kaiser in sitzender Stellung aus getriebenem und 
vergoldetem Silber plastisch dargestellt; auf dem vorderen 
Giebel sehen wir unter einem Dreibogen eine thronende Maria 
mit dem Christuskind, die Erzengel Gabriel und Michael ihr 
zu beiden Seiten stehend; auf dem hinteren Giebel sitzt in 
ähnlicher Anordnung Karl der Grosse, das Modell der Ma­
rienkirche tragend, ihm zur Seite stehen Pabst Leo III und 
Bischof Turpin. Ueber beiden Gruppen befinden sich in drei 
kreisrunden Medaillons die Brustbilder von drei weiblichen 
Figuren, die vielleicht als allegorische und als Glaube, Liebe 
und Hoffnung zu deuten sind. Die hohen Dachflächen sind 
jede mit vier Reliefs geschmückt, die Scenen aus dem Sagen­
kreise des spanischen Krieges und des vermeintlichen Kreuz­
zuges Karls darstellen. Ein durchbrochenes Ornament ziert 
als Kamm den First und die Giebelschrägen; Email, Filigran 
und Gravüren schmücken alle platten Flächen an dem Schrein; 
die Emails und Gravüren der Dachstege sind interessant durch 
den Schwung und die phantastische Kühnheit der Arabeske, 
die sich noch in den wunderlichsten Bestiarien ergeht. — 
Merkwürdig ist dieser Karlsschrein noch als Prototyp für den 
ein halbes Jahrhundert später entstandenen Schrein des h. 
Suitbertus zu Kaiserswerth, den wir in dem vorliegenden 
Bande unseres Werkes ebenfalls dargestellt und beschrieben 
finden.

Uebertroffen durch Pracht und Eleganz wird jener Karls­
schrein noch durch den Schrein, in dem die sogenannten vier 
grofsen Reliquien des Aachener Münsters aufbewahrt werden. 
Derselbe ist erst nach dem Karlsschrein entstanden, denn wir 
wissen, dafs Kaiser Friedrich II 1220 verordnete, dafs das 
Geld des Opferstockes zur Herstellung dieses Schreines ver­
wendet werden solle. Derselbe ist nahezu eben so grofs wie der 
Karlsschrein, bildet aber im Grundrifs ein Kreuz, die Vierung 
findet in der Mitte statt und die Querarme treten nur um 
wenige Zolle heraus. Die Bedeckung auch dieses Schreines 
bildet ein hohes Satteldach, die vier Endseiten der Kreuzarme 
treten als Giebelfronten bedeutsam hervor und eignen sich be­
sonders zur Aufnahme der Hauptfiguren dieses Kastens: des 
Erlösers, der Jungfrau Maria, Karls des Grofsen und Leo’s HL 
An den Langseiten schliefsen sich diesen die Figuren der 
zwölf Apostel an. Sfimmtliche Figuren sind sitzend darge­
stellt; sie sind in Nischen aufgestellt, die an den Giebeln 
durch einen auf Säulenpaaren ruhenden Dreispitzbogen, an 
den Langseiten durch einen auf gebündelten Säulen ruhenden 
Spitzbogen mit geraden Schenkeln gebildet werden. Die 
Dachflächen sind mit Darstellungen von Vorgängen aus dem 
Leben Christi in getriebenem Metall geschmückt, jede dieser 
Scenen wird von einer Arcade umschlossen, deren Bogen­
zwickel von dem Brustbild einer Engelfigur mit ausgebreiteten 
Flügeln ausgefüllt wird; First und Giebelschrägen sind mit 
reichem durchbrochenem Ornamente ähnlich wie am Karls­
schrein verziert, das eben so in Abständen von Kelchen mit 
darauf ruhenden reich emaillirten oder durchbrochenen Kugeln 
überragt wird: „durchbrochenes und getriebenes Metall, Emaille, 
Filigran und Edelsteine wetteifern zu einem Eindruck fast my­
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stischer Pracht“ sagt unser Hr. Verfasser von diesem Schrein, 
den er ebenfalls wie den Karlsschrein von Goldschmieden 
Aachens angefertigt mit Wahrscheinlichkeit annimmt, und der 
an Reichthum und Pracht, an Schwung und Eleganz der Ar­
beit ein Werk des Ruhmes deutscher Kunst genannt wer­
den mufs.

Unter den vielen Reliquiarien des Aachener Münster­
schatzes wollen wir nur eines silbervergoldeten gothischen 
aus dem vierzehnten Jahrhundert, angeblich ein Geschenk 
Kaiser Karls IV, erwähnen, dessen materielle Kostbarkeit 
schon das 90 Pfund betragende Silbergewicht darthun mag. 
Es stellt sich wie fast alle Reliquiarien dieser Zeit in der 
Form einer Architektur dar. Auf einer Plinthe, die durch 
den Reliquienbehälter selber gebildet wird, erhebt sich eine 
gothische Halle von drei Arcaden, in ihr befinden sich die 
Figuren einer Madonna, Karls des Grofsen und der h. Ka­
tharina. Ueber dem Dache dieser Halle erheben sich drei 
offene Thürme, die Tabernakel für die Figur eines Johannes 
des Täufers und rechts und links von ihm für die Figuren 
zweier Engel bilden. Dieses Reliquiarium wird scheinbar 
von den Figuren zweier Bischöfe und zweier Engel getragen.

Diesem Prachtwerke stellt sich ein anderes von gleicher 
Kostbarkeit und technischer Vollendung zur Seite, angeblich 
ein Geschenk König Philipps II. von Spanien. Es ist eben­
falls ganz von Silber und vergoldet und soll auch ein Gewicht 
von 90 Pfund haben. Auf dem reich mit Edelsteinen und 
durchbrochenen Rosetten geschmückten Fufse erheben sich 
drei offene gothische Thürme, unter welchen die Statuetten 
der heiligen Personen stehen, deren Reliquien der Behälter 
fafst: in der Mitte der segnende Erlöser, links Johannes der 
Täufer, rechts der knieende Erzmärtyrer Stephanus. Oben 
in den drei Thürmen befinden sich Glascylinder zur Auf­
nahme der Reliquien. Der reine gothische Styl dieses ge­
schmackvollen Werkes läfst es mindestens 50 Jahre früher 
als den angeblichen Geschenkgeber Philipp II. setzen.

Es würde uns zu weit führen, wollten wir hier auf alle 

einzelnen dargestellten Gegenstände unseres Werkes eingehen, 
es mufs genügen hier die wichtigsten berührt zu haben. Der 
Herausgeber hat sich durch ihre Publication ein grofses Ver­
dienst um die Kunstgeschichte des Mittelalters erworben, denn 
erst durch solche Publicationen werden jene Gegenstände 
einer mufsevollen Betrachtung zugänglich gemacht und ge- 
wissermafsen erst für die Wissenschaft erobert.

L. L.

Schmidt, Dr. Robert, Die Fortschritte in der Construc­
tion der Dampfmaschinen während der neuesten Zeit. 
Systematisch zusammengestellt und zum Gebrauche für 
Techniker, Maschinenbauer, Bauofficianten etc. bear­
beitet. Zweiter Band: Die Fortschritte in den Jahren 
1857 bis 1862. gr. 8. mit 4 lithographirten Tafeln 
in Folio.

Der Verfasser des vorstehenden Werkes hat es sich zur 
Aufgabe gestellt, die in einzelnen Zeitabschnitten in der Con­
struction der Dampfmaschinen gemachten Fortschritte syste­
matisch geordnet zusammenzustellen und bietet damit dem 
Techniker ein willkommenes Mittel, sich von den in diesem 
Gebiete gemachten Erfahrungen und bewährten neuen Erfin­
dungen Kenntnifs zu verschaffen, worüber er Mittheilungen 
sonst nur in den verschiedenen Zeitschriften etc. zerstreut vor­
findet.

Der vorliegende 2. Band enthält zunächst die in den Jah­
ren 1857 bis 1862 in Preufsen erlassenen Vorchriften und 
werden darauf in systematischer Reihenfolge „Brennmateria­
lien, Feuerungsanlagen, Dampfkessel nebst deren Garnitur, 
Dampfmaschinen und deren Details“, soweit darin in obigem 
Zeitraum Neues zur Anwendung gekommen, besprochen. Durch 
Angabe der über die betreffenden Gegenstände sonst wo ver­
öffentlichten Abhandlungen wird die Möglichkeit gegeben, das 
Studium des hier Gebotenen auszudehnen.

Berichtigung.

In Heft I bis III des laufenden Jahrgangs, Seite 138, Zeile 13 von unten ist zu lesen:
mit 140 Ctr. Achsen von 5 Zoll preufs. Stärke in der Nabe, wonach — = 0,112.

Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Stallschreiberstr.4'.
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